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1 Einleitung

Wer je auf einem durchgehenden Pferd saß, während der Fahrtwind Tränen in die Augen trieb, in 
der verzweifelten Hoffnung, dass alle Beteiligten heil bleiben und dass sich das Tier unter dem 
Sattel endlich bremsen lässt, der hat am eigenen Leib erfahren, was Angst und Stress für eine 
gewaltige Wirkung auf diese sonst so sanften Geschöpfe haben. Von Scheuen, über Steigen, 
Losreißen und Buckeln bis hin zur kopflosen Flucht ohne Rücksicht auf sich oder Andere, die 
Palette an Möglichkeiten, wie Pferde sich in Angst ausdrücken können, ist groß. 

Nicht nur im Sattel, auch am Boden kann der Umgang mit einem ängstlichen Pferd daher sehr 
unangenehm werden. Nicht selten kommt es im Kontext mit extremem Angstverhalten zu Unfällen, 
bei denen sich Pferde und Menschen gleichermaßen verletzen können. Und wer einmal eine derart 
unangenehme Erfahrung mit einem ängstlichen Pferd gemacht hat, wird schnell behaupten, Pferde 
seien grundsätzlich unvorhersehbar schreckhaft. Vollkommen zu Unrecht allerdings, gibt es doch so
viele Pferde, die nervenstark und zuverlässig ihrer Aufgabe als Kutschpferd im Straßenverkehr, als 
Polizeipferd in Demonstrationen oder Therapiepferd für Menschen mit Behinderung nachkommen. 

Warum also sind manche Pferde scheinbar ängstlicher als andere? Und wie und wieso empfinden 
Pferde Angst? Immerhin erscheinen uns Menschen viele Situationen, die Pferde unangenehm 
empfinden, als harmlos und alltäglich. Und dennoch leiden so viele Pferde unter Stress, dass stress- 
bzw. angstbedingtes Verhalten von manchen Menschen nicht als solches erkannt wird bzw. schon 
als normal eingestuft und ignoriert wird. Ganz nach dem vielfach zitierten Motto „Der verarscht 
dich nur!“. Würde es im Umgang mit Pferden nicht derartig viele Missverständnisse im Bezug auf 
ihr Angstverhalten geben, so gäbe es TV-Formate wie „Die Pferdeprofis“ nicht, wäre der Markt 
nicht geradezu überschwemmt mit Pferde-Trainingsratgebern und das Berufsbild des 
Pferdeverhaltenstherapeuten hätte sich in dieser Form vielleicht nie herausgebildet.

Statt Haltung und Training zu überdenken, werden immer mehr Methoden und Werkzeuge gesucht, 
das Pferd zu kontrollieren, werden die Signale der Unsicherheit des Pferdes als Zeichen von 
mangelnder Dominanz gedeutet und wird weiterhin zu aversiven Mitteln gegriffen. Private 
Pferdehalter wenden sich immer wieder aus Mangel an Erfahrung an vermeintliche Profis. Doch 
wenn das Pferd aus dem Training bzw. Beritt zurüc kommt, ist es nur noch schreckhafter und hat 
das Vertrauen in den Menschen verloren.

Bei solch missverstandenen Pferden, die sich immer weiter in sich zurück ziehen, stellt sich daher 
zudem die Frage, ob es gar so etwas wie eine Angststörung beim Pferd gibt? Besonders dann, wenn 
das Angstverhalten zu Problemen in allen Bereichen des Pferdelebens führt. Gerade der typische 
Pferdebesitzer aus dem Freizeitbereich wird dann vor viele Herausforderungen gestellt. Andere 
Pferdemenschen scheinen entweder mit ungewöhnlich umgänglichen Pferden gesegnet zu sein oder 
ein Geheimnis zu kennen, das man selbst noch nicht entdeckt hat. Was gilt es also bei der Haltung 
und im Umgang mit einem Angstpferd zu beachten? Und noch viel wichtiger: Wie kann man ein zur
Angst neigendes Pferd nachhaltig trainieren und so zu einem entspannteren, motivierten Pferd 
erziehen? 
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2 Die Gefühlswelt des Pferdes

Können Pferde Emotionen empfinden? Eine der wohl wichtigsten Fragen im Umgang mit diesen 
hochkomplexen Tieren; und nicht zuletzt Grundstein für alle Überlegungen dieser Arbeit. Um sie zu
beantworten, genügt ein Blick auf das Gehirn der Säugetiere (zu denen Mensch und Pferd zählen): 
es verfügt über das sogenannte limbische System. Weitläufig als „Sitz der Emotionen“ bekannt.1 
Aktuell werden als seine wesentlichen Teile der Hippocampus, die Amygdala, Gyrus Cinguli und 
Gyrus Parahipocampalis angesehen. Unglücklicherweise lassen sich seine Funktionen nicht so klar 
abgrenzen wie der Titel „Sitz der Emotionen“ vermuten lässt. Sicher ist, in einem komplexen 
Zusammenspiel dieser Gehirnareale und unter Zuhilfenahme aller Gehirnregionen entstehen 
Emotionen, werden verarbeitet und wird das Gedächtnis gebildet.2

Emotionen selbst fungieren als Vermittler zwischen den Bedürfnissen eines Lebewesens und seinem
Verhalten, in Anpassung an die jeweilige Situation. Sie werden deshalb auch als psycho-
physiologische Prozesse bezeichnet. Bestimmte innere und äußere Signale oder Situationen lösen 
eine Reaktion aus, bei der physiologische Prozesse im Gehirn und im Körper aktiviert werden.

Abhängig von den Auslösern dieser physiologischen Reaktion werden im Gehirn des Pferdes 
bestimmte positive oder negative Wahrnehmungen erzeugt und die Situation bzw. das auslösende 
Signal als positiv oder negativ beurteilt. Der Anblick eines Freundes etwa kann so etwas wie Freude
auslösen und den Entschluss, sich dem Freund zu nähern. Der Anblick eines Feines hingegen kann 
die Emotion Angst auslösen und so dazu animieren zu flüchten. 

In erster Linie dient die Erfüllung von Bedürfnissen und so auch Emotionen dem Selbsterhalt, zum 
Beispiel durch Ernährung oder Schutz der eigenen körperlichen Unversehrtheit. Im besten Fall sind 
Emotionen eine Art Kompass, der beim Überleben hilft. Denn genau das Hauptbedürfnis, zu 
überleben, hat sich über Milionen von Jahre der Evolution hinweg als Hauptmotor für 
Entwicklungsprozesse erwiesen. Die verschiedenen Tierarten haben sich in ihren jeweiligen 
ökologischen Nischen nur entwickelt, weil diejenigen Tiere überlebten, die mit ihren 
Verhaltensmustern die Nische so perfekt nutzen konnten, dass dieses Grundbedürfnis optimal 
befriedigt wurde. Deshalb ist in den Genen aller Tiere, auch der Haustiere, diese Form von 
Egoismus verankert. Nach dem Motto „Mir muss es gut gehen, meine Gene müssen weitergegeben 
werden“. Das ist in keiner Weise negativ, sondern Grundlage dafür, dass wir Menschen Pferde 
überhaupt trainieren können. Wäre es Pferden egal, was aus ihnen würde, hätten wir  - auch wenn 
manch Sportreiter vielleicht widersprechen würde - fundamentale Schwierigkeiten bei der 
Ausbildung.3

1 Schöning 2014, S. 23.
2 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 75.
3 Schöning 2014, S. 23-26.
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2. 1 Angst und wozu sie dient

Ob das Gefühlsleben des Pferdes nun mit dem des Menschen vergleichbar ist, darüber wird in der 
Forschung gestritten. Besonders bei komplexen Gefühlsregungen wie Liebe, Trauer oder Glück. 
Einige Forscher behaupten, dass diese Zustände exklusiv menschlich sind und bei anderen Tieren 
nicht auftreten. Um diese These zu bestätigen oder zu widerlegen, fehlt es derzeit schlichtweg an 
Möglichkeiten, diese Emotionen zu messen oder anderweitig eindeutig nachzuweisen. 
Grundlegende Emotionen wie Angst und als Gegenspieler dazu Freude bzw. eine positive 
Grundstimmung, darüber ist sich die Forschung jedoch einig, gibt es bei Pferden.4

Angst hat, das wird bis hier hin bereits klar, eine ganz wesentliche Funktion: sie weist auf Gefahren 
hin und soll so das eigene Leben retten. Sie ist gewissermaßen die Alarmanlage des Körpers, in vom
Pferd als bedrohlich eingestuften Situationen, in denen keine Zeit bleibt, um neue Strategien zu 
entwickeln, sondern schnelles Handeln gefragt ist.5 

Wesentliche Gehirnareale im Bezug auf die Angst sind zum einen der Hippocampus, der zum 
Abspeichern von Erinnerungen gefragt ist, und ohne den ein Pferd nicht im Stande wäre, aus seinen 
Erfahrungen zu lernen. Im Besonderen sitzt hier das Ortsgedächtnis, das bei einem wildlebenden 
Pferd dabei hilft, sich an gute Futterplätze und Wasserstellen zu erinnern, aber auch an Orte, an 
denen Begegnungen mit Fressfeinden stattgefunden haben. 

Der Hippocampus hat zudem die Fähigkeit, neue Nervenzellen entstehen zu lassen, die dann zu 
neuen Verknüpfungen und Bahnen führen. Werden bestimmte Verschaltungen besonders oft benutzt,
werden diese immer besser ausgebaut. Ähnlich wie eine schmale Überlandstraße, die aufgrund ihrer
intensiven Benutzung irgendwann zur Autobahn ausgebaut wird. Werden Verschaltungen nicht 
genutzt, werden diese abgebaut. Dieses Verständnis ist von Bedeutung, wenn es später um die Frage
geht, warum manche Pferde mehr zu ängstlichem Verhalten neigen als andere.

Zum Anderen ist die Amygdala zu nennen, der sogenannte Mandelkern. Mit welchem Verhalten ein 
Pferd auf die angstauslösende Situation reagiert, wird hier mitentschieden und gesteuert. Sie ist 
Zentrum des emotionalen Gedächtnisses und speichert unter anderem für das Pferd emotionale 
Traumata und ängstigende Erlebnisse. Sie verarbeitet Reize, die sie über den Thalamus bezieht und 
den olfaktorischen Cortex, auch bekannt als Riechkolben. Das ist der Grund, warum Gefühl und 
Geruch häufig so intensiv miteinander verbunden werden. Sowohl beim Menschen, als auch beim 
Pferd.6 

2. 2 Die Botenstoffe der Angst

Signalisiert das Gehirn nun: Gefahr ist im Verzug, kommt es im Pferdekörper zu einer Art Angst- 
bzw. Stressreaktion. Ziel ist, wie bereits erwähnt, besonders unmittelbar reagieren zu können, 
kurzfristig körperliche Höchstleistungen zu erbringen. Die körperlichen Auswirkungen der 
Stressreaktion stehen am Ende einer Kette von verschiedenen Systemen, die untereinander mit 
Botenstoffen kommunizieren. 

4 Schöning 2014, S. 25.
5 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 13.
6 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 77-80.
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Dafür zuständig ist das sogenannte Sympathikus-Nebennierenmark-System. Hier werden die 
Nervenbotenstoffe Adrenalin und Noradrenalin bereitgestellt. Sie steigern den Blutdruck und die 
Herzfrequenz. Adrenalin weitet zudem die Atemwege, bereitet die Lunge damit auf 
Höchstleistungen bei einer Flucht vor. Herzklopfen und schnelle Atmung sind also die „erste“ 
Stressreaktion. 

Es gibt aber auch noch eine „zweite“ Stressreaktion, wenn es zu Dauerstress kommt. Sie benötigt 
etwas mehr Zeit als die erste Stressreaktion. Zuständig ist das Hypophysen-Nebennierenrinden 
System, welches erst zu arbeiten beginnt, wenn eine Belastung länger anhält, etwa weil das Pferd 
eine Aufgabe nicht lösen kann und auch keinen Anhaltspunkt zur Lösung findet. Das Schaltzentrum
dieses Systems liegt im Hypothalamus, der auf Anweisung der Amygdala einen Botenstoff 
ausschüttet, der als Corticotropin-Releasing-Hormon bekannt ist. Kurz CRH. CRH gelangt ohne 
Umwege über eine direkte Verbindung vom Hypothalamus in die Hypophyse. Die Hypophyse ist 
eine Hormondrüse, sie produziert als Antwort auf CRH ein Steuerungshormon: das 
Adenocorticotrope Hormon (ACTH). Dieses gelangt über die Blutbahn zur Nebennierenrinde, um 
seine Botschaft zu überbringen. Dort wird daraufhin Cortisol freigesetzt. Cortisol wirkt zwar auf 
den gesamten Körper. Es sucht sich im pferdischen Organsismus aber den Weg zurück ins Gehirn, 
wo es zur Erhöhung der Erregbarkeit beiträgt, aber auch hemmend auf CRH und ACTH wirkt. So 
wird verhindert, dass diese beiden Hormone weiter zur Cortisolproduktion anregen. 

Cortisol ist auch aus der Medizin bekannt. Insbesondere bei Allergien wird es eingesetzt, da es 
außerdem entzündungshemmend wirkt. In hohen Dosen schwächt es aber auch die Immunabwehr, 
was erklärt, warum Stress und Angst im Übermaß krank machen.7

 

2. 3 Ausdrucksverhalten eines ängstlichen Pferdes

Im Wesentlichen hat ein Pferd vier Möglichkeiten, wie es sich im Angesicht einer Gefahr, also bei 
Angst, Stress und Bedrohung der eigenen Resourcen, verhalten kann. Man spricht hierbei auch von 
den vier „F“. 

Seiner Natur als Fluchttier gemäß ist die Flucht für viele zunächst die naheliegendste Option und 
bildet das erste „F“. Denn über unzählige Generationen hinweg, war es sinnvoll, Raubtieren wie 
Säbelzahntigern und Wölfen durch schnelle Flucht zu entkommen. Die Mutigen, die sich zum 
Kampf entschieden, gingen ein viel größeres Risiko ein, gefressen zu werden, als die Flüchtenden. 
Die Flucht erfolgt also nach einem „Angeborenen Auslösenden Mechanismus“ (AAM) und ist 
genetisch tief verankert. Die Flucht ist ein arttypisches Verhalten auf Gefahr hin (vgl. Abb. 1), das 
sich auch über die 5000 Jahre, in denen wir Pferde bis heute domestiziert haben, erhalten hat.8 

Obwohl die Flucht arttypisch und somit „normal“ ist, ist dieses Verhalten im Umgang mit dem 
Menschen nicht selten problematisch. Ist die Gefahr statisch, so bringt das Pferd also durch Flucht 
zwischen sich und die Gefahrenquelle einige hundert Meter. Schwierig wird diese Strategie aber 
dann, wenn die potentielle Gefahr sich bewegt, im schlimmsten Fall das Pferd sogar verfolgt. Der 
natürliche Fluchtreflex ufert spätestens dann leicht in Panik aus, in der der Mensch oft nur schwer 

7 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 81-84.
8 Zeitler-Feicht 2015, S. 18-22.

6



zu ihm durchdringt.9 Wer einmal auf einem durchgehenden Pferd gesessen hat oder gar von einem 
mitgeschliffen worden ist, weiß wie unangenehm dies für den Menschen enden kann. Besonders 
schwierig ist das Fluchtverhalten dann, wenn das Pferd noch durch Führseil oder Longe verbunden 
ist und der Mensch die Flucht durch starkes ruckartiges Ziehen durch seine Hände wahrnimmt (vgl. 
Abb. 2a-d).  Nicht selten begleitet durch Buckeln und Steigen (vgl. Abb. 3), in dem Versuch sich 
von dem lästigen, viel zu langsamen Anhängsel Mensch, das die Flucht erschwert, zu befreien. 
Auch beim Reiten kann das sehr unangenehm für den Reiter werden. Dennoch wäre es falsch ein 
fliehendes Pferd zu strafen; ebenso wäre es falsch das Pferd allein für seine Fluchtreaktion bereits 
als feige zu erklären.10

Kampf macht ein weiteres „F“ aus, vom Englischen Fight abgeleitet. Nicht selten ist es ein 
Verhalten, das erst dann eintritt, wenn dem Pferd die Möglichkeit zur Flucht genommen wurde. 
Dann gilt es die Gefahrenquelle notgedrungen zu bekämpfen. Abhängig von der Art der 
Gefahrenquelle kann aber auch der Kampf ein für den Menschen unangenehmes bzw. 
unerwünschtes Verhalten sein, insbesondere wenn das Pferd den Menschen als Gefahr eingestuft 
hat. Der Menschenkörper kann Tritten und Bissen meist nicht standhalten. Mit etwas Erfahrung und
Geschick kann der Mensch die entsprechende Mimik, die einen Angriff ankündigt lesen: Ohren, die 
bis zum Hals angelegt wurden, Drohschwingen des Kopf und Halses, drohendes Zuwenden der 
Hinterhand, ein hoher Muskeltonus im Pferd. Es gibt jedoch auch Pferde, die keine Drohung zeigen 
und direkt übergriffig werden. Zum Glück kommt eine sogenannte pathologische, also krankhafte 
Aggression beim Pferd nur sehr selten vor. Meist sind Aggressionsprobleme hausgemacht und 
haben eine Vorgeschichte, die es zu erforschen und abzuklären gilt. Aggression kann also mit 
anhaltender nicht zu bewältigender Angst zu tun haben, auch wenn dies für den Menschen nicht 
immer offensichtlich ist.  

Eine weitere Möglichkeit ist im Angesicht der Gefahr zu erstarren. „Freeze“ ist der englische 
Begriff hierfür. Pferde die zum Erstarren neigen, erhoffen ursprünglich durch dieses Verhalten von 
der Gefahr nicht mehr registriert zu werden (vgl. Abb 4). Eine Strategie, die bei manchen 
Raubtieren tatsächlich funktioniert und auch im Alltag mit dem Menschen immer wieder Erfolg hat.
Dieses Verhalten darf jedoch keinesfalls mit Ruhe bzw. einem Zustand der Entspannung 
verwechselt werden. Ein „Freeze“ sieht nur oberflächlich ruhig aus (vgl. Abb. 5). Denn Pferde, die 
erstarrt sind ,zeigen dennoch einen hohen Muskeltonus im gesamten Körper, haben oft weit 
aufgerissene Nüstern und Augen (vgl. Abb. 6), einen schnellen und spürbaren Puls. Sie blinzeln 
wenig und kauen nicht, selbst wenn sich im Maul noch Futter befindet. Besonders unangenehm ist, 
dass Pferde, die mit dem Erstarren keinen Erfolg haben danach doch noch in Flucht oder Kampf 
umschalten können. Oft wird dieses Verhalten bei Durchgängern beobachtet, die sich scheinbar 
lange unter Kontrolle haben und dann „aus dem Nichts“ die kopflose Flucht antreten; dabei hat der 
Mensch lediglich lange Zeit Ansätze zum Erstarren übersehen. Ein „Freeze“ ist für den Laien bzw. 
uneinfühlsame Menschen nur schwer zu erkennen.  

Die für den Menschen vermutlich angenehmste Strategie ist das „Flirt“, der Versuch durch soziale 
Kommunikation die Situation zu klären. Sie ist in der Regel das Mittel der Wahl bei Konflikten 
innerhalb der eigenen sozialen Gruppe. Diese soziale Kommunikation umfasst zum Beispiel 
Demutsgesten wie Gähnen oder Leerkauen, Verlegenheitsgesten wie Kopfschütteln, das zur Seite 

9 Tillisch 2014, S. 17-18.
10 Zeitler-Feicht 2015, S. 19.
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Klappen der Ohren oder demonstratives Wegschauen (vgl. Abb. 7), ebenso wie Imponiergehabe. 
Für Menschen ist es nicht immer eindeutig zu erkennen, was dieses Verhalten bezwecken soll, 
insbesondere wenn man sich selbst mit der sozialen Kommunikation, die Pferde untereinander 
pflegen, nicht auskennt. Treten diese Verhaltensweisen häufig auf, kann dies schon ein Zeichen 
dafür sein, dass das Pferd in Stress geraten ist und der Mensch trotz des „harmlosen“ Verhaltens 
noch kein wirklich entspanntes Pferd vor sich hat. 

Außerdem sind die Grenzen zwischen den Verhaltensweisen, zwischen den vier „F“, wie bereits 
angeklungen ist, fließend. Ein Pferd, welches im Anblick einer Bedrohung zunächst 
Konfliktentschärfung mittels Demutsgesten sucht, kann ohne weiteres nach wenigen Sekunden auf 
Flucht oder Kampf umschwenken, wenn es bemerkt, dass „Flirt“ nicht zum gewünschten Erfolg 
geführt hat. Und selbst dann kann es noch einmal zum „Flirt“ zurück kommen, wenn es dieses 
Verhalten doch noch als der Situation angemessen einstuft. Auf Dauer wird ein Pferd allerdings 
durch Lernerfahrung sicherer einschätzen können, welche Strategien in welchen Situationen am 
meisten Erfolg bringen und diesen deshalb in ähnlichen Situationen immer den Vorzug geben.11

Grundlage für den Lernerfolg (Erfolg ist hier aus menschlicher Sicht gemeint) ist die Erfahrung und
vor allem die Fähigkeit, sein Pferd zu lesen. Deshalb abschließend noch einmal die wichtigsten 
Merkmale eines ängstlichen Pferdes: Die Augen sind weit geöffnet, teils starr auf den Auslöser der 
Gefahr gerichtet. Bei größerer Angst wird das Augenweiß sichtbar, wobei dies nicht mit 
sogenannten „Menschenaugen“ verwechselt werden darf. Falten über den Augen deuten auf 
Unwohlsein und Stress hin (vgl. Abb. 8). Die Oberlippe verlängert sich leicht, die 
Wangenmuskulatur tritt deutlich hervor und wirkt fest. Auch der Muskeltonus des gesamten 
Körpers ist deutlich erhöht. Der Schweif kann eingezogen sein oder auch vor Nervosität erhöht 
getragen werden (vgl. Abb. 9). Die Sprunggelenke können einknicken, wodurch das Pferd deutlich 
kürzer und kleiner wirkt.12  Je nach Intensität der Angst kommen auffällige Verhaltensweisen wie 
drachenartiges Prusten, Fixieren des vermeintlich gefährlichen Objekts aus 1-2m Nähe mit leicht 
gesenktem Kopf aber stark angespanntem Hals, um es besser sehen und auch geruchlich 
wahrnehmen zu können (vgl. Abb. 10), vermehrtes Äppeln oder Pinkeln und die Unmöglichkeit des
Stillstehens hinzu.

2. 4 Die Genese eines ängstlichen Pferdecharakters 

Warum scheinen manche Pferde ängstlicher zu sein als andere? Eine Frage, die besonders Halter 
von Pferden mit extremen angstausgelösten Reaktionen umtreibt. Welche Faktoren sind bei der 
Genese eines „Angsthasen“ beteiligt? Viele!

Wie bereits erwähnt wurde, ist die Flucht als Angstreaktion Teil des arttypischen Verhaltens. Ein 
Pferd ist jedoch nicht nur Angehöriger einer Art, sondern auch einer Rasse. Auch der Rassetyp kann
entscheidend dafür sein, wie ein Pferd sich angesichts einer potentiellen Gefahr verhält. Man könnte
auch von einer genetischen Prädisposition sprechen. Die verschiedenen Pferderassen lassen sich 
anhand ihres Exterieurs, ihrer Leistungseigenschaften und ihren charakterlichen Veranlagungen 
voneinander abgrenzen. 

11 Schöning 2014, S. 37-42.
12 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 67.
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Besonders interessant ist für diese Arbeit natürlich die Reaktion auf Stress und Angst, die den 
jeweiligen Rassen zugesprochen wird. Ponys etwa reagieren häufig aggressiver auf harten Umgang 
und besitzen einen ausgeprägten Herdentrieb, neigen demnach zum „Kleben“. Ein 
umgangssprachlicher Begriff für die Unfähigkeit eines Pferdes mit dem Menschen alleine zu sein, 
bzw. sich von der Herde oder dem vertrauten Zuhause zu entfernen. Kaltblüter gelten dagegen als 
deutlich berechenbarer, phlegmatisch bis stur und vergleichsweise nervenstark im Angesicht einer 
potentiellen Gefahr. Voll- und Warmblüter allerdings neigen zu hoher Erregbarkeit, sind für 
Verhaltensstörungen besonders disponiert und fallen durch eine vergleichsweise große 
Individualdistanz auf. Vollblütige Pferdetypen und bestimmte Warmblutlinien, ebenso Mischungen 
mit Araber- oder Vollblutanteil sind dementsprechend dafür bekannt, dass sie schneller unter Stress 
geraten und zu extremeren Angstreaktionen neigen (vgl. Abb. 11), als Kaltblüter und Robustrassen. 

Das erklärt sich aus der Tatsache, dass insbesonders sie über viele Generationen hinweg nur anhand 
ihrer Eignung zum Reit- bzw. Rennpferd gezüchtet wurden, wo die Konditionierung auf soziale 
Verhaltensweisen und Nervenstärke nebensächlich war. Zudem ist zu beachten, dass die meisten 
Pferderassen immer mehr auf ihre Sporttauglichkeit hin gezüchtet werden und es heute deswegen 
kaum noch reine Typen gibt. Die überwiegende Mehrzahl aller Pferde trägt Anteile verschiedener 
Rassetypen in sich. So haben auch manche Robustrassen das Potential, mit extremer Flucht auf 
Angst zu reagieren.13 Das heißt allerdings nicht, dass diese „gemütlicheren“ Rassen nicht weniger 
Stress oder Angst empfinden. Sie zeigen es nur weniger offensichtlich. In der Literatur ist hier auch 
die Rede vom „Aktiven“ und „Passiven Stresstyp“, entsprechend der Rasse. Hoch im Blut stehende 
Pferde entsprechen dem „Aktiven“ Typen, Kaltblütigere Rassen dem „Passiven.“ Wobei auch hier 
in Mischtypen unterschieden wird.14 

Ferner spielt nicht nur die Genetik, sondern auch der Erfahrungsschatz, das heißt erlernte 
Verhaltensmuster, eine wesentliche Rolle. In der Epigenetik existiert für die Erklärung dieses 
Phänomens der Vergleich des Genmaterials mit der Partitur eines Musikstücks. Nicht die 
Notenblätter machen die Musik, sondern derjenige, der sie auf seinem Instrument entsprechend 
seines erlernten Könnens interpretiert. Durch Erfahrungen kann die Reaktion des Pferdes auf Angst 
einflößende Situationen im Positiven wie im Negativen beeinflusst werden. Dann spricht man von 
dem „Erworbenen und Angeborenen Auslösenden Mechanismus“ (EAAM). Durch Gewöhnung und
positive Verstärkung kann man viele Situationen, die dem Pferd Angst einflößen, entschärfen und 
somit die Fluchtreaktion eindämmen oder gar ganz unterbinden (vgl. Abb. 12).15 

Bei diesem Teil der Individualentwicklung spricht man auch von der Verhaltensontogenese, die  die 
Herausbildung und Änderung von Verhaltensweisen im Verlauf des Lebens umfasst. Denn wie alle 
Organe und physiologische Funktionen unterliegt auch das Verhalten auf genetisch festgelegten, 
entwicklungsbedingten Veränderungen, die auf Reifung und Lernen beruhen und letztlich dem Tier 
überhaupt erst erlauben, sich an die speziellen Lebensbedingungen anzupassen. Die meisten 
Verhaltensweisen basieren demnach auf einer Mischung aus Reifungs- und Lernprozessen. Bei der 
Reifung werden angeborene Verhaltenweisen ohne Lernen vervollständigt. Beim Lernen bedarf es 
Übung. 

13 Zeitler-Feicht 2015, S. 22-26.
14 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 48-51.
15 Zeitler-Feicht 2015, S. 18-19.
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Das Beste daran: für eine Verhaltensveränderung ist es nie zu spät. Das gesamte 
Verhaltensrepertoire entwickelt sich kontinuierlich über das gesamte Leben hinweg. Der 
Zeitabschnitt der stärksten Verhaltensänderungen ist die Jugendentwicklung, während dieser Phase 
besitzten alle Lebewesen eine maximale Lernfähigkeit. Die Erklärung hierfür liegt auf der Hand. In 
der frühen Jugend kommt das Tier im Familienverband besonders eng mit seinen Artgenossen 
zusammen und kann von ihnen alle später erforderlichen Kenntnisse für das Überleben erwerben.

Unter unseren Haltungsbedingungen wird die Ontogenese stark vom Menschen beeinflusst. Positive
wie negative Erfahrungen werden bereits im Mutterleib gesammelt und im Pferdegedächtnis 
unwiderruflich abgespeichert. Deshalb ist eine gute Aufzucht von essentieller Bedeutung! Eines der 
am deutlichsten hervortretenden Beispiele dafür, wie unser Eingreifen die individuelle Entwicklung 
eines Pferdes prägen kann, ist das Absetzen. Orientiert man sich hier an der ursprünglichen 
Lebensweise der Pferde, und setzt „spät“ und langsam ab, kann der Lösungsprozess des Fohlens 
von der Mutterstute ohne Trauma vonstatten gehen. Erfolgt das Absetzen abrupt und ohne weiteren 
Kontakt mit bereits bekannten Artgenossen, ist der Grundstein für zukünftige Verhaltensstörungen 
bereits gelegt. 

Allgemein gilt, dass sich schlechte Erfahrungen, die ein Pferd während seiner Jugend machen 
durfte, besonders nachhaltig auswirken. Problemverhalten, das sich während dieser Zeit 
manifestiert hat, ist besonders schwer, manchmal gar nicht mehr zu therapieren. Und an dieser 
Stelle wird auch deutlich: Pferde werden nicht verhaltensgestört geboren, sondern durch Haltung 
und Erziehung dazu gemacht.16

Inwiefern trifft dies nun auf besonders ängstliche Pferde zu? Vielleicht begann die Neigung zur 
leichten Reizbarkeit bereits pränatal im Mutterleib. Mit einer Mutterstute, die durch unpassende 
Gruppenzusammenstellung viel Stress hatte. Die durch hohes Alter, viele Trächtigkeiten und 
schlechter Futterqualität den Embryo in ihrem Mutterleib nicht optimal versorgen konnte. 
Womöglich wuchs ein solches Fohlen dann auch noch in einer reizarmen Umgebung auf, in der es 
wenig mit potentiell gefährlichen Reizen konfrontiert wurde. Dadurch, dass es wenig mit 
vermeintlichen Gefahrenquellen konfrontiert wurde, hatte es keine Chance eine gesunde 
Verhaltensstrategie im Bezug auf Angst zu entwickeln. 

Eine Mutterstute, die selbst nicht ausreichend sozialisiert und gegenüber Umweltreizen 
desensibilisiert ist, zu frühes traumatisches Absetzen. Womöglich fehlten in der Aufzucht ältere 
bzw. charakterlich gefestigte, mutige Artgenossen, die Dank ihrem Erfahrungsschatz als Vorbild 
hätten dienen können. Ein Leben auf einer Fohlenkoppel, ohne ältere Artgenossen, die eine 
Erzieherfunktion übernehmen hätten können. Ein zu übereiltes Aufnehmen der reiterlichen 
Ausbildung, ohne Feingefühl und mit harten Methoden. Kein Bindungsaufbau zum Menschen. Der 
Import in ein anderes Land, mit anderem Klima und anderen reiterlichen Traditionen. Nochmal: Die
Faktoren, die ein Pferd übermäßig ängstlich machen können, sind vielfältig!

Zudem war noch nicht einmal die Rede von Unfällen und Krankheiten. Schmerzen haben, ähnlich 
wie Angst eine Warnfunktion. Hat das Tier sich etwa am Bein verletzt, wird dies unmittelbar vom 
Gehirn registriert, damit das Bein daraufhin so lange geschont werden kann, bis es wieder belastbar 
ist. Schmerzen sollen vor schädigenden Außenreizen schützen und stehen in enger Beziehung zur 
Angst: sie lösen automatisch Angst aus. Und auch andersherum funktioniert dieses System. Angst 

16 Zeitler-Feicht 2015, S. 26-28.
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und Sorgen können zu einem gesteigerten Schmerzempfinden führen. Beide lösen sogar sehr 
ähnliche körperliche Reaktionen aus: erhöhte Herz- und Pulsfrequenz, starkes Schwitzen und 
fehlendes Ohrenspiel. Andererseits kann sehr starker Schmerz die Angst kurzfristig unterdrücken, 
etwa dann wenn eine Bedrohung eine Fluchtreaktion auslöst.

Mit diesem Wissen wird verständlich, wieso viele Pferde, die vermeintlich grundlos übersteigerte 
Angstreaktionen zeigen, eigentlich lediglich unter vom Menschen nicht erkannten Schmerzen 
und/oder Krankheiten leiden. Besonders geläufig sind bei Angstpferden Erkrankungen der 
Schilddrüse, der Nebennierenrinde und der Bauchspeicheldrüse. Cushing, EMS und ECS. Aber 
auch Magen-Darm-Störungen, die sich durch Kotwasser, Durchfälle und Koliken bemerkbar 
machen. Magengeschwüre möchte ich hier besonders hervorheben. Sie sind schwer zu 
diagnostizieren und bleiben deshalb lange unbehandelt, sind aber besonders im Bezug auf 
Angstverhalten beim Reiten zu nennen. Ebenso wie Arthrosen und Schmerzen der Muskulatur, 
starke Parasitenbefälle, Borreliose, Geschwüre sämtlicher Art, Hufrehe, Hufabszesse. All diese 
Krankheiten könnten dem vermehrt gezeigten Angstverhalten zu Grunde liegen.17 

Auch große bzw. als schlimm empfundene Verletzungen können dazu führen, dass ein Pferd 
bestimmte Situationen zu meiden versucht, Angst und entsprechende körperliche Reaktionen und 
Verhaltensweisen zeigt. Ebenso wie Probleme mit den Augen oder Ohren, die in einer 
eingeschränkten Sinneswahrnehmung resultieren. 

Ja sogar körperliche „Baustellen“, die nicht krankhaft sind, aber zu Problemen mit der Balance bzw.
Propriozeption führen, wie etwa eine lange bzw. weiche Fesselung, eine überdurchschnittlich 
ausgeprägte Händigkeit oder muskuläre Blockaden, können ein Pferd ängstlicher erscheinen lassen, 
als eines, welches diese Mängel nicht mitbringt. Im Grunde gilt: Wer einen gesunden starken 
Körper hat, braucht nichts zu befürchten.

2. 5 Ab wann spricht man von einer Generalisierten Angststörung und gibt es sie beim Pferd?

Wann wird Angst zum Problem? Abgesehen von unkontrollierbaren Situationen im Umgang, die in 
Losreißen, Durchgehen oder Aggressionen gipfeln und ein Pferd so zur Gefahr für sich und andere 
macht, darf vor allem der krankmachende Aspekt nicht aus den Augen verloren werden. Wenn 
Angst- bzw. stressauslösende Reize nicht verschwinden, das Pferd es nicht schafft, sich aus einer 
belastenden Situation zu befreien. Die Gründe können vielfältig sein: Man denke etwa an einen 
Offenstall mit unpassender Gruppenzusammenstellung. Aggressives bzw. für die Pferde nicht 
einschätzbares Stallpersonal. Ungeeignete Trainingsmethoden, die das Pferd mental und körperlich 
regelmäßig an die eigene Belastungsgrenze bringen.

Wie bereits deutlich wurde, ist eine gewisse Angst- bzw. Stressbelastung sinnvoll für Körper und 
Geist, um die als gefährlich eingestufte Situation zu bewältigen. Danach braucht der Organismus 
eine bestimte Erholungsphase. Wenn diese vor der erneuten Aktivierung der bereits genannten 
Systeme zu kurz ist oder das Pferd schlicht nicht mehr ausreichend Energie hat, gerät der gesamte 

17 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 39-42.
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Körper aus dem Gleichgewicht. Eine Dauerbelastung führt früher oder später zu einer dauerhaften 
Schädigung des Nervensystems.18 

Im Humanbereich spricht man bei einer derartigen Dauerbelastung von einer Angststörung. Typisch
sind etwa eine ausgeprägte Ruhelosigkeit, leichte Reizbarkeit, aber ebenso eine leichte 
Ermüdbarkeit. Starke Muskelspannung bzw. -verspannungen, Konzentrationsschwierigkeiten, die 
bis hin zu Schlafstörungen gehen.19 Nun ist die kritische Frage zu stellen, ob sich dieses 
Krankheitsbild auf das Pferd übertragen lässt? Geht man allein von den aufgezählten Symptomen 
aus, muss davon ausgegangen werden. Ob ein Pferd im selben Maß Hilflosigkeit empfindet, wie ein
Mensch, der an einer Angststörung leidet? Irgendwann wird uns die Forschung darüber Antwort 
geben können. Immerhin hat das Phänomen inzwischen Eingang in die Pferdeliteratur gefunden.

Dabei werden beim Pferd noch weit mehr körperliche Symptome aufgezählt:  Das eine Pferd mag 
darauf mit Stoffwechselstörungen reagieren, neigt vielleicht zum Verfetten. Ein anderes magert ab. 
Am Ende stehen nicht selten Stoffwechselentgleisungen wie Cushing oder EMS. Magen- und 
Schleimhautgeschwüre können auf den angstbedingten Stress und das anhaltende Gefühl der 
Hilflosigkeit zurückgeführt werden, aber auch Kolik, Kotwasser und Durchfall. 

Die vermehrte Cortisol-Ausschüttung sorgt für eine andauernd erhöhte Erregungslage, wie auch 
beim Menschen, was zu immer heftigeren Stressreaktionen führt. Ein Teufelskreis. Das 
Immunsystem wird geschwächt; diese Pferde leiden häufiger an Infekten. Vor allem im Hinblick auf
das letzte Kapitel, in dem bereits darauf hingewiesen wurde, dass Schmerz zu Angst führt, wird 
spätestens hier ein Problem offenbar: was war zuerst da, die Krankheit oder die Angst? In jedem 
Fall gehört ein Pferd das aufgrund von Angst und/oder Schmerzen auffällig wird, ganzheitlich 
tierärztlich untersucht, um wenigstens den äußerlichen Symptomen Abhilfe zu schaffen.

Neurowissenschaftler konnten inzwischen außerdem nachweisen, dass bei einer Dauerbelastung, 
wie zum Beispiel einer Angststörung durch eine Abnahme der sogenannten Pyramidenzellen der 
Hippocampus schrumpft. Ein Drama! Verliert der Hippocampus an Substanz, verliert das Pferd 
einen Teil seiner Gehirnkapazität, der Organismus wird weniger leistungsfähig und seine 
Gedächtnis- und Lernleistung ist nachhaltig gestört.20 Ob bzw. wie viel sich der Hippocampus 
wieder regeneriert, ist in der Humanmedizin derzeit umstritten. Vermutlich ist davon auszugehen, 
dass das Gehirn zumindest zu gewissen Teilen heilen kann.

Zusammenfassend kann man sagen: ein Pferd das an einer Angststörung erkrankt ist, muss genau so
nachhaltig und wohl überlegt therapiert werden, wie ein Mensch, der unter einer solchen Störung 
leidet. Ob die Angst bereits krankhaft geworden ist, das gilt es individuell und mit Sachverstand zu 
prüfen. Manchmal helfen nur Zeit und individuelle Ansätze, um sich hier sicher zu sein. Ein 
wichtiger Anhaltspunkt ist in meinen Augen die Lernfähigkeit eines Pferdes. Braucht ein Pferd im 
Vergleich zu Artgenossen des gleichen Alters und des gleichen Rassetyps und einem ähnlichen 
Erfahrungsschatz deutlich länger, um bestimmte Dinge zu lernen, zeigt es zudem einen dauerhaft 
erhöhten Muskeltonus, auffallend häufig ängstliches Ausdrucksverhalten, Ruhelosigkeit und andere 
körperliche Symptome wie Verfettung oder Abmagerung, liegt die Diagnose der Angsstörung nahe. 

18 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 85-87.
19 Beesdo-Baum, Becker & Hoyer 2016, S. 9.
20 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 87-89.
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Dann gilt es den Zustand des Pferdes über individuell passende Haltung, Fütterung und alternative 
Therapieansätze so weit zu verbessern, dass sich die Strukturen des Zentralen Nervensystems 
wieder erholen können, der Hippocampus wieder so weit regeneriert, dass das Pferd wieder in ein 
für ihn angepasstes Training starten kann. 

Aus dem Humanbereich heraus ist zudem anzumerken, dass insbesondere generalisierte 
Angststörungen, das heißt solche, bei denen sich der Zustand der Angst generalisiert, d.h. 
normalisiert und in alle Lebensbereiche ausgedehnt hat, über viele Jahre bestehen können. 
Allerdings kann es immer wieder längere Zeiträume geben, in denen die Generalisierte Anststörung 
weniger stark ausgeprägt ist. Phasen mit mehr und Phasen mit weniger Symptomen wechseln sich 
ab.21 Im Hinblick auf das Pferd – wie bereits dargelegt sind sich Mensch und Pferd schließlich nicht
unähnlich – ist dies natürlich zu beachten, wenn das Pferd wieder Leistung bringen, geritten oder 
gefahren werden soll. Liegt der Verdacht nahe, dass ein Pferd bereits unter einer Angststörung leidet
und verschlechtert sich sein Zustand nach einer Weile wieder, muss sämtliches Training wieder 
deutlich zurückgefahren, sowie Haltung und Fütterung entsprechend überprüft und angepasst 
werden.

Meine eigene Erfahrung zeigt zudem, dass manche (nicht alle!) Pferde, bei denen eine generalisierte
Angststörung immanent wurde, nie wieder in der Form „nutzbar“ sind, wie gesunde Tiere. Wie viel 
Leistung sie wieder zeigen, wie viel „Nutzen“ sie dem Menschen wieder bringen können, abhängig 
auch davon in welcher Phase ihrer Störung oder besser der Heilung dieser sie sich befinden, kann 
im Vorfeld nicht mit Sicherheit gesagt werden. Wie viel Resilienz sie beweisen und wie weit sie in 
die Normalität bzw. Gesundheit zurückkehren, ist abhängig von sehr vielen Faktoren, wie etwa 
Charakter, Erfahrungsschatz und Genetik. Wir als Menschen, denen daran gelegen ist, diese Pferde 
wieder zurück in die Normalität zu holen, können ihnen nur die besten Vorraussetzungen dafür 
schaffen. Den Rest entscheiden die Pferde im Grunde selbst. 

3 Erfolgreicher Umgang mit ängstlichen Pferden

In jedem Stall gibt es Anekdoten von vormals nervösen, ängstlichen Pferden, die durch mehr oder 
weniger Arbeit zu verlässlichen Partnern oder gar coolen Sportlern geworden sind. Die einen 
erreichen mit dominanzbasierten Trainingsphilosophien wie Natural Horsemanship nach Clinton 
Anderson das Ziel, die nächsten mit augenscheinlich sanfteren, gar esoterisch angehauchten 
Tainingsansätzen à la Ferdinand Hempfling und wieder andere über die bloße Optimierung von 
Haltung und Fütterung oder die Beseitigung von Krankheitssymptomen. 

Das zeigt: Das eine allgemeingültige und einzig korrekte Patentrezept für den Umgang mit 
ängstlichen Pferden gibt es nicht. Leider, wie so mancher Besitzer von einem Angstpferd nun 
denken wird. Der Leidensdruck für die Halter bzw. Besitzer solcher „Angsthasen“ ist häufig groß. 
Woran gilt es zu arbeiten, damit die unangenehmen Verhaltensweisen wie Durchgehen, Buckeln 
und Steigen bald ein Ende haben? Wie bereits aufgezeigt, sind die Faktoren, die dazu führen, dass 
ein Pferd zur Angst neigt oder nicht, extrem vielfältig und unterschiedlich. Wie beim 
„Problempferd“ allgemein, also einem Pferd, das problematische Verhaltensweisen zeigt, die 
allerdings nicht allein angstmotiviert sein müssen, muss sich zuerst intensiv auf die Suche nach 
Ursachen und Therapiemöglichkeiten dieser begeben werden. 

21 Beesdo-Baum, Becker & Hoyer 2016, S. 16.
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Aus diesem Grund möchte ich im folgenden Teil ein paar Ideen und Ansätze festhalten, wie man die
Lebensbedingungen und den Umgang mit ängstlichen Pferden erfolgreich verbessern kann, noch 
bevor man mit dem eigentlichen Training beginnt. Insbesondere natürlich immer wieder mit Blick 
auf Pferde mit Angststörungen.

3. 1 Haltung und Fütterung

Ein zur Angst neigendes Pferd braucht ein Zuhause, in dem es sich wohl fühlt und in dem es zur 
Ruhe kommen kann. Wie genau dieses Zuhause aussieht, hängt von den individuellen Bedürfnissen 
eines Pferdes ab. Deshalb ist keine der modernen Haltungsformen grundsätzlich zu bevorzugen 
oder abzulehnen. Der Halter eines Angstpferdes sollte aber gewissenhaft beobachten, in welchen 
alltäglichen Situationen Stresspotential für das Pferd besteht und in welchen nicht. 

Ein paar Beispiele: Ein Pferd, welches während seines bisherigen Lebens keine ausreichenden 
Fähigkeiten der Kommunikation mit Artgenossen erlernt hat, wird in einem Offen- oder Aktivstall 
mit großer Pferdegruppe eventuell durch fehlende Rückzugsmöglichkeiten Stress bekommen. Dies 
geschieht meist im Hinblick auf Ressourcen wie Futter oder Wasser, aber auch Liegestellen. Ein 
solches Pferd hat in einem Stall, welcher nachts Einzelboxen bietet, eventuell weniger Stress.

Auch häufige Wechsel innerhalb der Gruppen, wie sie in manchen Pensionsställen ungeachtet der 
Haltungsform stattfinden können, können zu vermehrtem sozialen Stress führen. Pferde, die mit 
wechselnden Kollegen nicht klar kommen, brauchen entweder eine stabilere Gruppe, was nicht 
selten auch ein Stallwechsel bedeutet, oder zumindest feste d. h. bleibende Pferde-Freunde, an 
denen sie sich orientieren können. 

Wie erwähnt, dreht sich sozialer Stress häufig um Futter. Aber selbst wenn ein Pferd nicht mit 
anderen um sein Futter konkurrieren muss, kann zu wenig Raufutter oder Raufutter, das in zu 
großen zeitlichen Abständen von mehr als 4 Stunden gefüttert wird, zu Stress und Krankheit führen.
Fehlende Qualität des Raufutters, Silage oder Heulage statt Heu, zu lange oder zu kurz gelagerte 
Ballen, die Liste der Fehlerquellen im Bezug auf Raufutter ist lang. Egal ob Husten, 
Magenbeschwerden, Kotwasser oder Zahnprobleme, die gesundheitlichen Probleme, die im Bezug 
auf diese Fütterungsfehler entstehen können, führen zu Schmerzen, welche wie bereits 
angesprochen zu mehr Stress und auch mehr Angst führen können. Ein Teufelskreis! 

Ganz zu schweigen von Haltungsbedigungen, die nicht unseren modernen Ansprüchen entsprechen.
In denen eine zu hohe Besatzdichte herrscht, wo selten oder nicht abgemistet wird, Pferde ein 
Dasein in Dunkelheit oder ohne sozialen Kontakt fristen müssen, obwohl es dafür keine Indikation 
wie etwa bei der Haltung von Hengsten gibt. 

Werfen wir einen Blick auf die Grundbedürfnisse des Pferdes: Das Pferd ist in der Natur 16 bis 19 
Stunden am Tag mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt, wobei die Hauptfresszeiten der frühe 
Morgen und der Nachmittag bis in die Nacht hinein sind. Besteht für Pferde, welche beim 
Menschen leben, die Möglichkeit Heu ad Libitum zu sich zu nehmen, werden ähnliche Fresszeiten 
mit ähnlich wenig Fresspausen beobachtet. Der Füllungszustand des Magens hat keinen Einfluss 
darauf, ob beziehungsweise wann mit Fressen aufgehört wird. Der Magen hat keine 
Dehnungsrezeptoren, weshalb das Fressen erst eingestellt wird, wenn die Kaumuskulatur ermüdet. 
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Da häufig zu weiches Futter gefüttert wird, zu dem zum Beispiel saftiges Gras, zu kurzes weiches 
Heu usw. zählen, kann es dazu kommen, dass Pferde deshalb zu viel Futter aufnehmen. Je nach 
Pferd ist es deshalb notwendig, dass der Mensch das Futter rationiert und in möglichst vielen 
kleinen Portionen über den Tag hinweg verteilt auslegt.22 

Ist ein Pferd zudem in irgendeiner Form an den Zähnen, am Magen-Darm-Trakt oder der Lunge 
erkrankt, oder bestehen anderweitige Stoffwechselprobleme muss die Fütterung von Raufutter 
ebenfalls individuell neugedacht und entsprechend optimiert werden. Zur Errechnung des 
Grundbedarfs an Raufutter gilt die Faustregel 1,5-2kg Heu pro 100kg Körpergewicht, gemessen an 
dem Idealgewicht des jeweiligen Pferdes, welches entsprechend Körpergröße, Rasse und Alter 
variiert. Zudem sollte Stroh ad Libitum vorhanden sein. Und diese Regel muss auch in Gruppen, in 
denen sich der Bedarf der einzelnen Mitglieder stark voneinander unterscheidet, berücksichtigt 
werden. Futterneid und soziale Hierarchien führen außerdem dazu, dass zu geringe Abstände 
zwischen den einzelnen Futterstellen ebenfalls Stress bedingen.23 

Während Pferde in der freien Natur meist nur einmal am Tag eine Tränke aufsuchen und im 
gemeinsamen Verband dort seinen Wasserbedarf stillen, trinken Pferde, die beim Menschen leben 
gerne häufig Wasser in kleinen Mengen, bevorzugt im Zusammenhang mit der Futteraufnahme. 
Pferde, die kaum Leistung erbringen müssen, trinken zwischen 15 und 35 Liter Wasser am Tag, je 
nach Größe. Bei schwerer Arbeit oder bei laktierenden Stuten kann dieser Flüssigkeitsbedarf auf bis
zu 90 Liter steigen. Karenzzeiten über einige Tage hinweg können zu Koliken führen. Die 
Flüssigkeitsaufnahme sollte überwacht werden, denn einige Pferde haben Schwierigkeiten mit den 
oft angebotenen automatischen Selbsttränken. Dies hat damit zu tun wie Pferde trinken: sie saugen 
Wasser ins Maul, um es dann mit leicht vorgestrecktem Maul zu trinken. Eimer und Tröge, welche 
am Boden stehen, werden daher häufig bevorzugt, wobei auch hier auf die Lebensmittelechteheit 
der Gefäße, Algenbildung und Schwebstoffe im Wasser geachtet werden sollte. Denn Pferde sind 
geruch- und geschmacksempfindlich, was ihr Wasser anbelangt.24 

Pferde schlafen drei bis fünf Stunden pro Tag im Tiefschlaf, die sich aus Etappen von jeweils 20 
Minuten zusammensetzen. Dazu kommen nochmal zwei Stunden, in denen etappenweise gedöst 
wird. Am häufigsten schlafen sie zwischen 20:00 und 05:00 Uhr; jüngere Pferde dabei häufig mehr 
als ältere. Gerne wird dabei in Gruppen geschlafen, die Schlafpositionen im Tiefschlaf variieren 
nach Belieben, weshalb es dem Pferd durch die Haltungsform möglich sein sollte, diese Vorlieben 
auch individuell auszuleben. Das bedeutet für ausreichend Liegeflächen zu sorgen, mit dafür 
geeignetem Untergrund. Bei Pferden in Boxenhaltung, die durch Stress mit ihren Boxennachbarn, 
zu kleiner Grundfläche oder mangelndem Einstreu nicht zur Ruhe kommen, bleibt der Tiefschlaf 
aus und es entwickelt das Krankheitsbild der Pseudo-Narkolepsie. Aber auch Pferde in Offen- und 
Aktivställen können von diesem Krankheitsbild betroffen sein, sofern sie aus ähnlichen oder 
anderen Gründen nicht zum Schlafen kommen!25 

Hierzu kommen, wie oben angesprochen, die individuellen Bedürfnisse, die die einzelnen Pferde 
abhängig von ihrem Alter, Geschlecht, Charakter und ihren Erfahrungen mitbringen. Nun leben 
unsere Pferde zwangsläufig nicht in der Natur, sind domestiziert und nicht wildlebend, wie 

22 Schöning 2014, S. 167-170.
23 Zeitler-Feicht 2015, S. 84-87.
24 Schöning 2014, S. 170-172.
25 Schöning 2014, S. 175-177.
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ebenfalls bereits betont wurde. Das bedeutet auch, dass sie sich mit der menschlichen Welt 
arrangieren müssen. Und trotzdem zählen gestresstes Stallpersonal, laute Geräuschkulissen, ein 
rauer Umgangston und Trainingsmethoden mit aversiven Mitteln, selbst wenn sie nicht an dem 
entsprechenden Pferd selbst vorgenommen werden, zu den Dingen, die für Angstpferde zu 
vermeiden sind. 

Bei Pferden mit Angststörung oder solchen, bei denen der alltägliche Umgang stark eingeschränkt 
ist, müssen eventuell bestimmte Vorkehrungen getroffen werden. Dazu kann unter Umständen 
zählen, dass der Stall die Möglichkeit bietet, das Pferd auf verschiedene Freilaufflächen zu bringen, 
ohne es extra dorthin führen oder gar transportieren zu müssen. Eventuell bedarf es mehr 
Sichtschutzwänden als sie üblicherweise auf Koppeln oder Paddocks anzutreffen sind. Eine stabile 
Bauweise von Zäunen, Unterständen und Boxen, ist angebracht, so dass diese einem panisch 
durchgehenden Pferd standhalten. Ebenso stabile bzw. sich ohne großen Kollateralschaden lösende 
Anbinder am Putz- oder Waschplatz, die Möglichkeit sein Pferd zu pflegen, ohne dabei in beengte 
und dem Pferd daher unangenehme Situationen zu kommen. Eingezäunte Trainingsorte. Die Liste 
dieser Sicherheitsvorkehrungen lässt sich je nach Pferd oder Umgangsproblem erweitern. Wer sich 
um ein Pferd mit gestörtem Angstverhalten kümmert, muss sie aber zwangsläufig mit beachten!

3. 2 Körperliche Vorraussetzungen schaffen 

Genauso wichtig wie der gut geeignete Stall, das „äußere Zuhause“, ist auch das „innere Zuhause“: 
der pferdeeigene Körper. Nur wer in einem gesunden, gestärkten Körper wohnt, kann den 
Herausforderungen des Alltags, aber auch außerordentlichen Belastungen ohne Angst 
entgegenblicken. In meinen Augen ist es deshalb die Aufgabe des Pferdehalters bzw. 
Pferdebesitzers, seinem Pferd alles Notwendige zukommen zu lassen, um einen möglichst 
gesunden, starken Körper und so einen ebenso ausgeglichenen, gesunden Pferdecharakter zu 
formen. Nicht zuletzt wegen der Wechselwirkung zwischen Schmerz und Angst, von der schon die 
Rede war. 

Was muss also alles getan werden, um körperliche Vorraussetzungen der Ausgeglichenheit zu 
schaffen, von denen das Pferd nicht zuletzt im eigentlichen Training profitieren wird? Grundlage 
sollten alltägliche Maßnahmen sein. Dazu zählt etwa der regelmäßige Hufschmiedbesuch, wobei 
sich die Behandlungsintervalle und die Art der Hufbearbeitung an den individuellen Bedürfnissen 
des Pferdes orientieren müssen. Denn an dem Spruch „Der Huf ist das Fundament des 
Pferdekörpers“ ist viel Wahrheit. Und auch der fachlich kompetenteste Schmied sollte ruhig und 
ohne überkochende negative Emotionen am Pferd hantieren. Sodass die Hufe nicht nur fachlich 
richtig bearbeitet sind, sondern auch der eigentliche Besuch nicht zum Horrortermin für das Pferd 
wird.

Gleiches gilt für den regelmäßigen Tierarztbesuch, bei akutem Bedarf, ebenso wie zu 
Routinebesuchen wie zur Zahnbearbeitung oder um ein bis zwei Mal jährlich ein Kontroll-Blutbild 
zu machen. Nur ein Blutbild kann über Mineralstoffmangel, Entzündungswerte und 
Stoffwechselstörungen Aufschluss geben, wenn eine Sichtdiagnose nicht eindeutig ist. Es bildet die 
Grundlage für die angepasste Fütterung und Medikation. 

Einerseits kann hierbei wieder viel Angst beim Pferd entstehen, da es sich bei einer Untersuchung, 
je nach Art der Behandlung, in große Hilflosigkeit begeben muss. Anderseits ist eine Untersuchung 
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nicht selten unvermeidbar, um abzuklären, ob bestimmte Verhaltensmuster keine pathologischen 
Ursachen haben. Wie ein Tierarztbesuch mit einem zu Angst neigendem Pferd abläuft, muss also je 
nach Anlass des Besuchs und Toleranz des einzelnen Pferdes abgewägt werden. Manche Tierärzte 
werden im Extremfall raten über Fütterung bestimmten Symptomen entgegenzuwirken, ohne eine 
vollständige Untersuchung vorzunehmen, andere raten zu alternativen Methoden. Fest steht in 
jedem Fall: Ein Pferd aufgrund seiner Angst überhaupt nicht zu behandeln ist keine Alternative. In 
einem solchen Fall bietet eventuell der nächste Unterpunkt zum Thema alternative 
Behandlungsmethoden oder der Einblick in die Lernpsychologie und das Click-and-Treat-System 
noch ein paar Möglichkeiten, das Pferd und sich selbst auf den unangenehmen Tierarztbesuch 
vorzubereiten. Gleiches gilt natürlich auch für den Hufschmiedbesuch.

Darüber hinaus sollten aber auch regelmäßige physiotherapeutische Behandlungen wahrgenommen 
werden. Denn vielleicht rühren die Panikanfälle beim Hufeaufheben ja gar nicht von einem 
extremen Trauma, sondern sind einfach auf mangelnde Balance bzw. mangelndes Vertrauen in den 
eigenen Körper zurückzuführen? Im Idealfall bekommt der Besitzer sogar selbst Handgriffe mit an 
die Hand, mit denen er im Alltag zum Wohlbefinden und einem verbesserten Körpergefühl des 
Pferdes beitragen kann. Dazu zählen etwa Pro- und Retraktion der Vorder- und Hintergliedmaßen 
(vgl. Abb. 13), das Abstreichen des ganzen Körpers, um verhärtete Muskulatur zu ertasten, und 
entwender manuell oder mit Hilfe von Massagegeräten wie Igelbällen oder der Faszienrolle zu 
bearbeiten. 

Körpergefühl und Balance können außerhalb des Trainings ferner mittels des Gebrauchs von 
sogenannten Balance-Pads und instabilen, abwechslungsreichen Untergründen geschult werden. Ob
man zur Verbesserung des Gleichgewichts hier eher zum Balance Pads (vgl. Abb. 14) greift oder 
vielleicht zu Naturhindernissen bzw. einem ausgedehnten Waldspaziergang durchs Unterholz oder 
dem eher konventionellen Führtraining über Stangen, ist ganz abhängig davon, womit sich das 
jeweilige Pferd am besten motivieren lässt. Bzw. auch davon, was mit dem jeweiligen Pferd 
möglich ist. Ein Pferd, welches starke Angstreaktionen beim Verlassen des vertrauten Hofgeländes 
zeigt, ist mit Balance-Pads, Yoga Matten oder Führtraining durch einen kleinen Parcours Zuhause 
sicher besser bedient. 

Ein weiteres bewährtes Hilfsmittel in der Schulung des Körpergefühls ist die sogenannte 
Körperbandage. Damit ist jedoch nicht die Longierhilfe gemeint, die am Longiergurt eingehakt 
wird, sondern die Bandage, wie sie in der Arbeit von Linda Tellington Jones zu finden ist. Es hilft 
dem Pferd dabei seine einzelnen Körperteile besser zu spüren und miteinander in Verbindung zu 
bringen. Wobei beim Einsatz dieser, ebenso wie beim Einsatz der Balance-Pads zu beachten ist, 
dass das Pferd entscheidet wie lange diese Hiflsmittel zum Einsatz kommen und ob sie überhaupt 
hilfreich sind. Das eine Pferd wird die Balance-Pads eventuell gut annehmen, mit dem Körperband 
aber vielleicht Probleme haben, das Nächste kommt mit beidem gut klar und wieder ein anderes 
wird alles ablehnen. 

3. 3 Alternative Therapieansätze

Es lohnt sich ferner neben den konventionellen Methoden auch noch einen Blick auf alternative 
Therapieansätze zu werfen. Sei es, weil auf manche individuellen Fragen oder Fälle der 
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konventionelle Weg der Schulmedizin keine Antworten oder Lösungsansätze bietet, oder als 
Ergänzung der bereits angesprochenen Behandlungsmethoden.  

Bei Pferden mit extremem Angstverhalten kann es sinnvoll sein, Antworten in der Traditionellen 
Chinesische Medizin, kurz TCM, zu suchen. Sie bietet nicht nur einen sehr ganzheitlichen 
Behandlungsansatz, sondern hier werden Verhaltensveränderungen auch besonders viel Beachtung 
geschenkt, weil sie häufig erste Anzeichen einer bestehenden Störung sein können. Die TCM 
unterscheidet in fünf verschiedene Konstitutionstypen, entsprechend der fünf Organpaare und ihrer 
Wandlungsphasen. Jeder Wandlungsphase werden spezielle Charaktereigenschaften zugesprochen, 
die den Charaktertyp beschreiben und sich in Harmonie oder Disharmonie befinden können. Kann 
man den Konstitutionstypen eines Pferdes bestimmen, erhält man daher häufig viel Aufschluss über 
die körperlichen und charakterlichen Stärken und Schwächen des Pferdes und darüber wie man sie 
wieder in Harmonie bringen kann. Bei der Typenbestimmung spielen Psyche, Sozialverhalten, 
Exterieur, sowie die Beschaffenheit der Zunge und des Pulses eine Rolle. Besonders dem Nieren 
Typ spricht man in Disharmonie eine hohe Schreckhaftigkeit und Ängstlichkeit zu.26 Die Niere ist 
nach TCM  für Wachstum und Fortpflanzung zuständig und führt bei einer Disharmonie zu 
vermindertem Selbsbewusstsein. Pferde werden dadurch sehr ängstlich, neigen zum Durchgehen 
und erschrecken dauernd.27 Aber auch der Herz Typ neigt im Zustand der Disharmonie zu Panik, bei
der er absolut unansprechbar ist.28 Es gibt dabei natürlich Pferde, die nur einem dieser 
Konstitutionstypen angehören, häufiger sind aber Mischtypen. Je nach Typ sind andere Dinge bei 
der Therapie zu beachten bzw. andere Maßnahmen oder Prophylaxen einzuleiten. Bei der 
Zuordnung zu den verschiedenen Konstitutionstypen bedarf es daher etwas Erfahrung und 
Beobachtungsgabe, weshalb es sich empfiehlt dies einem Tierarzt oder Tierheilpraktiker zu 
überlassen, der in der TCM bewandert ist und neben der Diagnose auch eine Therapie vorschlägt. 

Auch die Homööpathie bietet Therapiemöglichkeiten für Pferde, die verhaltensauffällig sind und 
kann unterstützend eingesetzt werden. Die Globuli sollten über die Mundschleimhäute aufeglöst 
werden. Eine Gabe über das Futter ist nicht geeignet. Zudem sollte man beachten, dass eine Gabe 
über Wasser die Wirkung potenziert und daher nur kontrolliert erfolgen sollte. Für Pferde, die gut 
auf Trost ansprechen, sich sozusagen eine Schulter zum Anlehnen suchen, kann beispielsweise 
Pulsatilla herangezogen werden. Bei chronischen Zuständen in der Potenz C30, bei akutem 
Geschehen D12. Bei Übersensibilität und Nervosität, die zu Angstzuständen führen, empfiehlt sich 
Phosphor, wobei die Potenz genau wie bei Pulsatilla zu wählen ist und Phosphor auch in der 
Kombination mit Pulsatilla verabreicht werden kann. Phosphor-Patienten erkennt man an zudem 
daran, dass sie zu Magenbeschwerden neigen, ruhelos sind und Nähe suchen. Pferde mit 
Angstzuständen, die rasch abnehmen und nach kleinster Anstrengung erschöpft wirken, können mit 
Arsenicum Album C30 therapiert werden. Bei Angst vor Berührung hilft Lachesis C30. Wird zudem
ein Trauma als Ursache für die Angstzustände vermutet, sprich ein einmaliges Erlebnis, wie ein 
Unfall, auf das die Verhaltensveränderung zurückzuführen ist, kann Arnika C200 verabreicht 
werden. Dabei ist diese hohe Potenz wichtig und die Verabreichung sollte zwei Mal im Abstand von
exakt 48 Stunden erfolgen, was dabei helfen soll das traumatische Erlebnis loszulassen. Tritt die 
Angst in Verbindung mit starker emotionaler Erregung auf, zum Beispiel nach Verlust des 

26 Gösmeier 2019, S. 37.
27 Gösmeier 2019, S. 11.
28 Gösmeier 2019, S. 48.
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Koppelpartners, hilft Ignatioa C30. Häufig haben Ignatia Patienten auch indifferenten Husten. Nach
einem Schock, beispielsweise durch einen Unfall bedingt, Aconitum D12. Im Idealfall ermittelt ein 
erfahrener Tierheilpraktiker oder Tierarzt durch klassisches Repertorisieren, welches der 
Einzelmittel angebracht ist.

Ähnlich ist auch die Anwendung von Bachblüten eine gute ergänzende Therapie, wobei hier die 
Auswahl der Mittel, die bei Angst wirken, noch größer ist. Aspen hilft bei unbestimmten Ängsten, 
Cherry Plum bei Angst vor Unbeherrschtheit und Kurzschlusshandlungen bzw. Ausbrüchen von 
Temperament. Bei akuter, panischer Angst hilft Rock Rose. Um nur wenige der Möglichkeiten zu 
nennen. Wann welches Mittel angebracht ist, ist bei den Bachblüten allerdings als Laie noch 
schwerer zu ermitteln, weshalb die Therapie mit ihnen meines Erachtens ebenfalls nur unter 
Anleitung eines Expertens stattfinden sollte.

Anders gestaltet es sich bei der Aromatherapie. Wie bereits aufgezeigt, besitzen Emotionen und 
Gerüche eine starke Verbindung zueinander, aufgrund dessen wie sie im Gehirn verarbeitet werden. 
Daher kann die Arbeit mit ätherischen Ölen oder Hydrolaten ebenfalls hilfreich sein beim Umgang 
mit ängstlichen Pferden. Besonders bekannt ist dabei die Anwendung von Lavendel. Lavendel wirkt
stressmindernd und entspannend und kann besonders in akuten Fällen dazu beitragen, dass Pferde 
besser zur Ruhe finden können. Man versprüht das Hydrolat beispielsweise in der Box des Pferdes 
oder am Putzplatz. Kommen Öle zum Einsatz, empfiehlt es sich diese beispielsweise auf ein Stück 
Stoff aufzutragen, welches strategisch platziert wird. Das Auftupfen von Öl auf Halftern hat sich in 
meiner Erfahrung als eher unpraktisch erwiesen, da das Pferd den Geruch so nah an den Nüstern 
auch schnell als unangenehm empfinden kann. Natürlich gilt es vor der Anwendung zu testen, wie 
empfindlich das Pferd gegenüber dem Aromastoff ist, denn nur wenn das Pferd mit dem 
Lavendelgeruch nicht bereits negative Emotionen verbindet, kann dieser zur Unterstützung 
eingesetzt werden. Ein anderes Präparat, das bei innerer Unruhe helfen kann, ist Melisse. Sie wirkt 
ausgleichend, vermittelt innere Ruhe und Selbstvertrauen und kann daher auch bei Pferden mit 
depressiven Zügen angewendet werden. Ähnlich ist die Wirkung von Rosenblüten Hydrolaten, die 
zudem auch bei Trauerarbeit zum Einsatz kommen. Pferde, welche ohnehin zu Angst neigen und 
dann einen Koppelpartner verlieren, durch Umzug oder Tod, können in der ersten Zeit danach damit
unterstützt werden. Auch Atlaszeder und Oregano wird eine beruhigende Wirkung nachgesagt. 
Atlaszeder wirkt erdend und kann bei traumatisierten Tieren eingesetzt werden. Oregano wirkt 
krampflösend bzw. löst Verspannungen.29

Besonders wenn Nervosität und Angst einem schlechten Körpergefühl geschuldet sind bzw. das 
Pferd Exterieurmängel, Narben und Gangprobleme mitbringt, empfiehlt sich als ergänzende 
Maßnahme Kinesiotaping. Es hilft Schmerzen zu lindern und Bewegungen zu optimieren und kann 
nach einmaliger Anleitung bzw. Empfehlung bestimmter Tapeanlagen auch selbstständig vom 
Pferdebesitzer angewendet werden, besonders als Ergänzung zur Manuellen Therapie (Osteopathie, 
Physiotherapie und Chiropraktik). Es kann aber nicht nur auf manueller, sondern auch auf 
energetischer, visceraler, vaskulärer und reflektorischer Ebene eingesetzt werden. 
Kontraindikationen sind Hauterkrankungen, unklare Lahmheiten und langzeitige 
Cortisonbehandlungen. Natürlich kann Kinesiotaping keine Wunder bewirken, aber es kann die 
Körperfunktionen in positiver Weise beeinflussen.30 Ähnlich wie bei der Arbeit nach TCM ist es 

29 PerNaturam Hydrolate
30 Ettl 2016, S. 17-19.
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wichtig, dass das Pferd von einem erfahrenen Therapeuten zunächst ausführlich untersucht wird, da 
je nach Befund andere Tapeanlagen in Frage kommen und es zu klären ist, ob sie nur in der Ruhe 
oder auch im Training bzw. beim Reiten verwendet werden dürfen. Ob das auf Turnieren auch 
stattfinden darf oder unter Doping fällt, wird von den verschiedenen Verbänden in Deutschland 
noch diskutiert.31

4 Trainingsansätze

Spricht man davon, sein Pferd zu trainieren, so werden viele Laien die körperliche Arbeit des 
Pferdes im Kopf haben; Ausdauer- oder Krafttraining. Letztlich geht Training aber weit über die 
gängigen Reit- und Fahrdisziplinen bzw. die reine körperliche Arbeit hinaus. 

Laut Lehrbuch steht das Training mit dem Pferd zudem erst an zweiter Stelle, nachdem es bereits 
gesundheitlich versorgt ist bzw. alle körperlichen Vorraussetzungen geschaffen wurden, damit es 
gesund ist. Ein gesunder Körper ist die Vorraussetzung dafür, überhaupt erst in ein körperliches 
Training zu starten - im letzten Kapitel war davon bereits die Rede. Manchmal ist jedoch erst 
Training notwendig, um Hufschmied- oder Tierarztbesuche wahrnehmen zu können. Wie also 
schafft man die Voraussetzungen zu lernen? Wo beginnt man?

Wichtig ist zunächst zu verstehen, dass ungeeignete Trainingsansätze häufig Mitschuld an extremen
Angstreaktionen tragen. In manchen Situationen können Pferde keine geeignete Strategie 
anwenden, um einem angst- bzw. stressauslösenden Reiz zu begegnen. Häufig in Situationen, in 
denen sie vom Menschen daran gehindert werden. Sicher geschieht dies häufig unbewusst bzw. 
unbeabsichtigt oder zumindest mit der Absicht ein besonders umgängliches Pferd zu formen. 
Manchmal sind die Methoden von vornherein falsch gewählt, manchmal lediglich mangelhaft oder 
falsch umgesetzt. Für die betroffenen Pferde macht das aber keinen Unterschied! Machen Pferde die
Erfahrung, dass sie durch ihr eigenes Verhalten die Situation nicht kontrollieren können, geben sie 
sich in diesem Gefühl der Hilflosigkeit völlig auf. Viele dieser Trainingsmethoden gelten eigentlich 
als besonders pferdegerecht. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich jedoch, dass Pferde meist in 
irgendeiner Form extrem begrenzt werden und so durch mehr oder weniger Druck zu den 
gewünschten Aktionen gebracht werden. 

Insbesondere solange die landläufige Meinung darin besteht, dass jede noch so willkürliche Regung
des Tieres auf scheinbare Dominanz zurückzuführen ist, werden Pferde schlichtweg dafür bestraft, 
arttypisches Normalverhalten zu zeigen. Dabei sollte im Training mit Angstpferden Druck, der als 
aversiv wahrgenommen wird, ausbleiben. Dazu zählen im Zweifelsfall auch Begrenzungen wie die 
Bande der Halle und das Arbeiten im Round Pen. Das heißt nicht, dass diese Orte nicht auch 
sinnvoll genutzt werden können, sondern lediglich, dass mit den Fluchttendenzen des Pferdes 
achtsam umgegangen werden muss. Auf Zeichen der Angst darf keine Strafe folgen.32

31 Ettl 2016, S. 103.
32 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 32-33.
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4. 1 Wie Pferde lernen

Um ein Pferd nachhaltig trainieren zu können, ungeachtet, ob es zu Angst neigt, muss man 
verstehen wie Pferde überhaupt lernen. Alle Lern- und Gewöhnungsvorgänge laufen im Gehirn ab, 
mit Ausnahme weniger im Rückenmark umgeschalteter Reflexe.33 

Jedes Verhalten besitzt zwei Konsequenzen: entweder es lohnt sich für das Individuum oder es lohnt
sich nicht.34 Pferde zeigen immer das Verhalten, von dem sie annehmen, dass es sich für sie lohnt. 
Was sich lohnt, ist höchst subjektiv und kann je nach Situation sehr variieren. Die Aussage, dass 
man Pferde ohne Belohnung ausbilden könnte, ist dementsprechend falsch und längst überholt. 
Belohnung ist alles, was dem Pferd dazu dient, seinen aktuellen wohlen Zustand zu halten oder 
noch weiter zu verbessern. Nur Verhalten, welches belohnt wird, wird auf Dauer gezeigt werden.35

Wenn sein Handeln sich für das Pferd lohnt, wird in der Lerntheorie von Verstärkung gesprochen. 
Das Verhalten wird verstärkt, also die Häufigkeit und die Frequenz, in der das Verhalten gezeigt 
wird. Lohn sich ein Verhalten nicht, sondern wird sogar bestraft, so wird dieses Verhalten durch die 
Strafe seltener. Ein Nebeneffekt der Strafe ist allerdings, dass oft auch andere Dinge mit dem 
unangenehmen Reiz der Strafe verknüpft werden. Das können alltägliche Dinge wie ein 
vorbeikommender Radfahrer, ein anderes Pferd oder das Geräusch eines Traktors sein. Diese 
Fehlverknüpfungen können das Pferd im schlimmsten Fall sein Leben lang beeinträchtigen.

Am besten lässt sich der Lernprozess als eine Art Kreislauf darstellen. Es passiert etwas in der 
Umgebung, auf das der Lernende reagiert, woraufhin in der Umwelt wieder etwas passiert und 
wieder eine Verhaltensentscheidung getroffen werden muss. Und so weiter. Die 
Entscheidungsgrundlage dafür, welches Verhalten das nächste Mal in einer ähnlichen oder gleichen 
Situation gezeigt werden wird, bildet dabei die Konsequenz des Handelns, also das was kurz darauf 
passiert.36 

Beim Lernen findet entweder eine Verknüpfung zwischen einem Signal und einem Verhalten statt 
oder eine Verknüpfung zwischen zwei verschiedenen Signalen. Man unterscheidet dabei in 
verschiedene Formen des Lernens. Darunter die Habituation, das Lernen durch Nachahmung, sowie
in die klassische und die operante Konditionierung. 

Das Lernen durch Nachahmen bzw. Beobachtung zählt zu den kognitiven Lernformen, bei der das 
Pferd eine neue Fähigkeit lernt, indem es allein optisch oder akustisch wahrgenommene 
Verhaltensmuster kopiert. Dass Pferde dazu im Stande sind, ist erst seit 2007 bzw. 2008 
nachgeweisen, als es Krüger und Flauger gelang dieses „soziale Lernen“ zu beobachten. In der 
Gruppe geht laut ihnen dem sozialen Lernen eine Art soziale Anregung in Form von 
Stimmungsübertragung und Verhaltenssynchronisation voraus. Es wurde beobachtet, dass es zu 
einer Informaitonsübernahme bei jungen rangniedrigen Pferden kommt, wenn sie ältere ranghohe 
Pferde bei der Arbeit beobachten. Dabei darf dieses soziale Lernen aber nicht mit 
Stimmungsübertragung verwechselt werden, welche lediglich der Verhaltenssynchronisation der 
einzelnen Mitglieder einer Herde im Alltag dient.

33 Schöning 2014, S. 262-263.
34 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 92.
35 Schöning 2014, S. 262-263.
36 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 92.
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Die Gewöhnung, auch Habituation genant, ist eine der einfachsten Formen des Lernens. Sie äußert 
sich darin, dass bei widerholtem Angebot desselben Reizes, der weder mit positiven noch mit 
negativen Folgen verbunden ist, die Reaktionsstärke des Pferdes abnimmt. Dies ist ein sinvoller 
Lernvorgang, da er verhindert, dass in der Umwelt vorkommende, harmlose Reize ein Leben lang 
mit einer Schreckreaktion beantwortet werden müssen. Vielmehr findet bei wiederholtem Auftreten 
des Reizes eine allmähliche Abschwächung der Reaktion, somit eine Gewöhnung statt. Aber der 
Vorgang der Habituation ist reversibel, fehlende Wiederholung oder einmalige schlechte Erfahrung 
können ausreichen, die ursprüngliche Reaktion auf den Reiz wieder hervorzurufen.37 

Als Konditionierung wird der Vorgang bezeichnet, bei dem durch häufige Wiederholung einer 
entsprechenden Paarung zwischen Signalen und Verhalten eine dauerhafte Verknüpfung im Gehirn 
hergestellt wird. Während die Gewöhnung eine einfache, nicht assoziative Form des Lernens ist, ist 
die Konditionierung assoziativ, das heißt, es wird eine Verbindung zwischen einem Reiz und einer 
bestimmten Reaktion erlernt. Bei der Klassischen Konditionierung kommt es zur Verknüpfung 
zwischen zwei Signalen. Iwan Pawlow gilt als der Entdecker der klassischen Konditionierung. Er 
kombinerte in seinen Experimenten mit Hunden wiederholt die Futtergabe mit einem bislang 
neutralen Reiz. Ein akkustisches Signal, das Läuten einer Glocke. Nach vielen Wiederholungen 
bemerkte er, dass bereits das Läuten der Glocke das angeborene Verhalten des Speichelflusses beim 
Anblick von Futter auslösen konnte, ohne dass Futter sichtbar war. Bekanntes Beispiel für 
klassische Konditionierung in der Pferdehaltung ist ferner das Klappern des Futtereimers vor 
Fütterungsbeginn. Nach wenigen Wiederholungen reicht das Geräusch aus, um beim Pferd die 
Erwartung von Kraftfutter auszulösen, ohne dass dieses tatsächlich sichtbar oder zu riechen wäre. 
Genau so kann der Geruch des Tierarztes Angstreaktionen auslösen, sofern das Pferd zuvor 
mehrfach subjektiv negativ empfundene Erfahrungen bei der medizinischen Behandlung erlebt hat. 
Lernen über klassische Konditionierung bezieht sich auf die Auflösung von nicht willentlich 
beeinflussbaren, reflexähnlichen Reaktionen. Sie läuft somit über das Unterbewusstsein. Tiere 
lernen dabei gewissermaßen unfreiwillig. Trotzdem besitzt die klassische Konditionierung ihre 
Grenzen; Ohne eine gewisse Motivation ist auch eine unwillkürliche biologische Reaktion nicht 
auszulösen. Zum Beispiel ist bei einem Zustand völliger Sättigung ein auf Futter klassisch 
konditioniertes Signal womöglich nicht mehr wirksam.38 

Aus der Arbeit des amerikanischen Psychologen B. F. Skinner entwickelte sich Anfang des 20. 
Jahrhunderts zudem die Theorie der Operanten Konditionierung. Er erforschte, welche 
Auswirkungen Strafe und Belohnung auf das Verhalten eines Lernenden haben. Dabei gibt es vier 
mögliche Konsequenzen. Er bedient sich grundsätzlich Verstärkung und Strafe, unterscheidet aber 
jeweils ob diese hinzugefügt werden, dann wird von positiver Verstärkung oder positiver Bestrafung
gesprochen. Oder ob sie entzogen werden, dann spricht  man von negativer Verstärkung oder 
negativer Strafe. Wichtig ist zu verstehen, dass die Begriffe negativ und positiv nicht 
gleichbedeutend mit gut oder schlecht bzw. dem Lernenden angenehm oder unangenehm sind. 
Positiv bedeutet wie oben beschrieben lediglich, dass ein Reiz hinzugefügt wird. Ist es ein dem 
Lernenden angenehmer (ein lohnenswerter) Reiz, dann spricht man von positiver Verstärkung. Ist 
der Reiz unangenehm, handelt es sich um positive Strafe. Wird ein unangenehmer Reiz entfernt, 
handelt es sich um negative Verstärkung, wird ein angenehmer Reiz entfernt, von negativer Strafe.

37 Zeitler-Feicht 2015, S. 159-162.
38 Zeitler-Feicht 2015, S. 161-162.
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Im alltäglichen Umgang mit dem Pferd und beim Reiten wird im Normalfall vorwiegend mit 
negativer Verstärkung gearbeitet. Eine Hilfe wird so lange gegeben, bis das Pferd wie gewünscht 
reagiert. Dann wird die Hilfe sofort eingestellt. Das heißt aber auch, dass die Hilfe bzw. der Reiz, 
der uns als Hilfe dient, vom Pferd als unangenehm wahrgenommen werden muss. Und in dem 
Moment, in dem das Pferd die gewünschte Reaktion zeigt, muss der unangenehme Reiz sofort 
entfernt werden.

Beim Fluchtverhalten von ängstlichen Pferden spielt die negative Verstärkung ebenfalls eine große 
Rolle. Immerhin dient die Flucht dazu, die unangenehme Situation zu beenden. Aber auch alle 
anderen Abwehrreaktionen, wie Schnappen, Kopfschlagen, Steigen usw. Zeigt ein Pferd eine dieser 
Verhaltensweisen, hilft es deshalb zu hinterfragen, welche konkrete Situation es damit vermeiden 
möchte. Im Training mit negativer Verstärkung zählen auch Pausen zu den Verstärkern, also das 
Ausbleiben aller unangenehmen Reize, belohnt das Verhalten des Pferdes. Leider wird auch 
Meideverhalten durch das Prinzip der negativen Verstärkung aufrechterhalten. Dabei lernt das Pferd
die Anzeichen dafür zu erkennen, wann etwas Unangenehmes geschehen wird und vermeidet es in 
Zukunft aktiv in diese Situation zu kommen. Das Pferd vermeidet etwa das Berühren des 
Stromzauns, da es zuvor bei der Berührung einen Stromschlag bekommen hat. Durch das 
Vermeiden des Zaunes bleibt auch der unangenehme Stromschlag aus, was dem Pferd als Verstärker
zur Vermeidung dient.39 

Bei der positiven Strafe wird dem Pferd etwas Unangenehmes hinzugefügt, damit ein Verhalten 
weniger gezeigt wird. Leider hat der Einsatz dieser positiven Bestrafung einige „Nebenwirkungen“. 
Ein Pferd bekommt dadurch zwar Feedback darüber, was es nicht tun soll, aber keine Auskunft 
darüber was es stattdessen tun soll. Auch wenn das Strafen dem Menschen häufig ein gutes Gefühl 
gibt, weil es zu einem schnellen sichtbaren Erfolg führen kann, ist die positive Strafe daher nur in 
Maßen zu verwenden. Bei zu starker Anwendung von Strafe kann das Pferd zudem in einen Zustand
der erlernten Hilflosigkeit verfallen. Das unerwünschte Verhalten wird unterdrückt, nicht gelöscht, 
die Emotionen, die dem Verhalten zugrunde liegen sind noch immer da. Was zur Folge hat, dass das
unerwünschte Verhalten mehr oder weniger unerwartet wieder auftreten kann, sobald das Pferd es 
nicht mehr unterdrücken kann. Je länger und andauernder man mit dem Strafreiz arbeitet, desto eher
stumpft es dagegen ab, wodurch der Mensch immer härter strafen muss. 

Bei der negativen Strafe wird dem Pferd etwas Angenehmes weggenommen, bzw. eine angenehme 
Situation beendet. Eine Art Time Out, in dem sich das Pferd keinerlei Verstärker bedienen kann. 
Auch Dinge wie dem scharrenden Pferd den noch vollen Futtereimer zu entziehen, weil es seine 
Manieren vergessen hat, oder das sofortige Beenden einer Trainingseinheit, in der man sich viel 
positiver Verstärker bedient hat, können für das Pferd wie eine negative Strafe wirken. Die 
Probleme mit der negativen Strafe sind ähnlich gelagert wie bei der positiven Strafe. Hinzu kommt 
beim Strafen im Gesamten auch noch die Tatsache, dass die meisten Pferdemenschen im Alltag viel 
zu wenig loben und viel zu viel Zeit für Bestrafung aufwenden. Erwünschtes Verhalten wird viel zu 
oft als selbstverständlich angesehen. Für das Pferd als Herdentier ist Aufmerksamkeit und soziale 
Interaktion aber sehr wichtig; der Entzug der Aufmerksamkeit, ist daher ebenfalls eine negative 
Strafe. Ein Pferd, das erwünschtes Verhalten zeigt, aber dabei zu wenig gelobt wird, kann also aus 
seinem puren Aufmerksamkeitsbedürfnis zu unerwünschtem Verhalten umschwenken, allein um die

39 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 92-96.
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Aufmerksamkeit des Menschen wieder auf sich zu richten, selbst wenn die Form der 
Aufmerksamkeit nicht unbedingt angenehm ist.40 

Bei der positiven Verstärkung nun folgt auf das gewünschte Verhalten des Pferdes etwas 
Angenehmes. Das kann etwa Futter sein (vgl. Abb.15), aber auch eine ausführliche Krauleinheit 
(vgl. Abb. 16), ebenso wie eine bestimmte Lieblingsübung, bei der das Pferd bereits gelernt hat, 
dass es danach mit Futter oder Kraulen belohnt wird. Auch das Klickern basiert auf positiver 
Verstärkung.41 

Bei der Arbeit mit positiver Verstärkung gibt es ein paar grundlegende Methoden. Da wäre etwa die 
kontinuierliche Verstärkung. Die einfachste Variante ist, das gewünschte Verhalten bei jedem 
Auftreten zu verstärken. Beim Training des Kopfsenkens bekommt das Pferd dann zum Beispiel 
jedes Mal ein Leckerli, sobald es den Kopf auf Signal senkt. Das Kopfsenken lohnt sich also 100% 
der Zeit. Besonders sinnvoll ist der Einsatz der kontinuierlichen Verstärkung für Verhaltensweisen, 
die das Pferd immer und unabhängig von der Situation oder dem Ort ausführen soll. Kontinuierliche
Verstärkung führt zu sehr zuverlässigem Verhalten.

Variable Verstärkung belohnt erwünschtes Verhalten nur manchmal. Das Pferd muss sich dabei auf 
eine Art Glücksspiel einlassen, bei der es aber eine gewisse Chance gibt, zu gewinnen. Weil sich das
Pferd aber nicht genau sicher sein kann, wann es belohnt wird, wird es das gewünschte Verhalten 
wieder und wieder zeigen. Die variable Verstärkung kann deshalb sehr mächtig sein, denn sie führt 
dazu, dass ein bestimmtes Verhalten viele viele Male gezeigt wird für nur einen einzigen Verstärker.
Sie macht Verhalten auch löschungsresistent.

Diese Gesetzmäßigkeiten gelten, und das ist nun das Schwierige an der Sache, nicht nur für die 
positive sondern auch für die negative Verstärkung und Meideverhalten. Ein gutes Beispiel ist etwa 
ein Pferd mit Angst vor dem Tierarztbesuch, welches sich bereits beim Anblick des Tierarztes 
losreißt. Selbst wenn es kurz darauf wieder eingefangen werden kann, so hat sich das Losreißen 
dennoch im ersten Moment gelohnt, da das Pferd sich dadurch der drohenden Situation der 
Untersuchung oder des Impfens entziehen konnte. Daher wäre es besser, wenn das Pferd dem 
Tierarzt durch andere Verhaltensweisen zeigen könnte, dass es sich noch nicht bereit fühlt. Hier 
kann ein Kooperationssignal helfen, mit der Situation umzugehen. 

Wie nun wird unerwünschtes Verhalten gelöscht? Der Begriff Löschen mag in diesem Kontext 
etwas irreführend sein, denn das entsprechende Verhalten wird nicht aus dem Verhaltensrepertoire 
des Pferdes verschwinden, nur die Wahrscheinlichkeit, einen Verstärker durch dieses Verhalten zu 
erhalten, wird für das Pferd verringert. Dabei kann es zunächst zu einem Moment der spontanen 
Erholung kommen, bei der ein Verhalten, das nicht mehr verstärkt wurde, dennoch erneut auftritt. 
Das gilt ebenso für erwünschte Verhaltensweisen, die versehentlich abtrainiert wurden. Und darüber
hinaus gibt es auch noch den sogenannten Löschungstrotz. Wird Verhalten nicht mehr verstärkt, 
werden zunächst die Bemühungen des Pferd intensiviert werden, damit doch noch Erfolg zu haben. 
Das bedeutet, dass das eigentlich unerwünschte Verhalten für eine bestimmte Zeit intensiver und 
häufiger gezeigt wird, bevor es beginnt, seltener zu werden. Besonders hartnäckig kann das werden,
wenn ein unerwünschtes Verhalten nach einer längeren Zeit der Nicht-Verstärkung mitten im 
Löschungstrotz einmalig verstärkt wird. In diesem Moment lernt das Pferd nämlich vorrangig, dass 

40 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 96-103.
41 Schöning 2014, S. 267-270.
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es sich lohnt, einfach lang genug dran zu bleiben. Man hat also unabsichtlich Dauer und Intensität 
des unerwünschten Verhalten verstärkt. 

Auch beim Löschen kann das Nichtverstärken des unerwünschten Verhaltens nicht als einziger 
Trainingsansatz gewählt werden; ähnlich wie beim Einsatz von Strafe, muss das Pferd 
Informationen darüber erhalten, welches Verhalten stattdessen erwünscht ist. Besonders bei 
angstbedingtem Meideverhalten reichen schon wenige Verknüpfungen aus, um es langfristig in das 
Verhaltensrepertoire des Pferdes aufzunehmen. Bloßes Ignorieren des Verhaltens wird dann nicht 
zur Änderung dessen führen, solange es für das Pferd eine Funktion erfüllt; sich etwa der 
vermeintlichen Gefahr zu entziehen. Es ist unerlässlich zu verstehen, aus welchem Beweggrund ein 
Pferd handelt, ohne es dafür zu verurteilen bzw. von vornherein in eine Schublade zu stecken. 
Aussagen wie „Da kann man nichts machen, das Pferd ist dominant.“ Oder „Das Pferd ist stark 
traumatisiert“, führen lediglich zu logischen Zirkelschlüssen und selbsterfüllenden Prophezeiungen.

Und sehr wichtig: Verhalten muss neutral betrachtet werden, um es zu trainieren. Dazu dient auch 
das sog. Trainings ABC. A steht dabei für Antecedent, Englisch für Ankündigung bzw. Signal. Es 
beschreibt, was vor dem Verhalten passiert. B steht für Behavior, zu Deutsch Verhalten, nämlich 
das, welches beschrieben werden soll. C steht schließlich für Consequence, also die Folge des 
Verhaltens. Wenn man sich beim Beschreiben an diesen simplen Dreisatz hält, also was passiert vor 
dem Verhalten im Umfeld des Pferdes, wie genau ist das Verhalten des Pferdes und was passiert 
danach im Umfeld des Pferdes, können Ursachen rasch und objektiv gefunden werden.42 

4. 2 Die Rolle des menschlichen Ausdrucksverhaltens im Training 

Die wohl kurioseste Geschichte über die Rolle des menschlichen Ausdrucksverhaltens im Training 
eines Pferdes, ist die des „Klugen Hans“. Ein Orlow-Traber, der Ende des 19. bzw. Anfang des 20. 
Jahrhunderts in Berlin von Wilhelm von Osten dazu trainiert wurde Farben zu unterscheiden, zu 
zählen und sogar zu rechnen. Als von Ostens Behauptungen über sein Wunderpferd allerdings 1904 
wissenschaftlich untersucht wurden, kam die damit beauftragte Kommission zu dem Schluss, dass 
von Osten wohl durch unbewusste Bewegungen dem Pferd die richtige Antwort auf Farb-, Zähl- 
und Rechenaufgaben gab. Von Osten konnte davon Zeit seines Lebens nicht überzeugt werden und 
versuchte noch einige Jahre zusammen mit Karl Krall einen Gegenbeweis zu erbringen. Schließlich 
starb er verbittert und mit großem Groll auf den „Klugen Hans“. Und auch Krall konnte weder mit 
Hans, noch mit einem anderen Pferd einen Beweis für diese Fähigkeiten liefern. So kurios dieser 
Fall auch klingen mag, liefert er doch einen guten Hinweis darauf, wie unbewusst Menschen Pferde
beeinflussen können.

Was bedeutet das im Bezug auf Angstpferde? Nicht selten sind die Besitzer von ängstlichen Pferden
ebenfalls von nervöser bzw. ängstlicher Natur. Das liegt daran, dass Pferde Verhalten und 
Emotionen ihrer Menschen häufig spiegeln. Es wird vermutet, dass die sogenannten 
Spiegelneuronen, Nervenzellen im Gehirn, die beim Betrachten eines Vorgangs (einer Handlung 
oder Mimik) das gleiche Aktivitätsmuster wie bei eigener Ausführung zeigen. Diese 
Spiegelneuronen sind erstmals bei Primaten beobachtet worden. Es fehlen dazu allerdings, wegen 
fehlender Untersuchungsmethoden, noch Studien am Pferd. Vermutlich ist der Bauplan von 
Gehirnstrukturen allerdings sehr ähnlich, wie in Kapitel 2 schon beschrieben. 

42 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 108-112
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Neigt der Mensch also selbst zu Sorgen und Angst, entsteht häufig eine Wechselwirkung zwischen 
Mensch und Pferd, bei der sich beide immer weiter in das Angstverhalten hineinschaukeln, bis die 
Situation tatsächlich gefährlich wird und es zu Unfällen kommt. Fragt man den Menschen, so wird 
dieser überzeugt sagen, das Pferd hätte durch bestimmte Aktionen den Unfall verschuldet. Aus der 
Perspektive des Pferdes war es allerdings der Mensch, der durch sein ängstliches Verhalten den 
Stein ins Rollen brachte. 

Liegt also neben einem ängstlichen Pferd auch noch das Problem eines änstlichen Menschens vor, 
der mit diesem Pferd umgehen soll, muss der Mensch zuerst an der eigenen Angst arbeiten. Erst 
dann kann er seinem Pferd dabei helfen, mehr Selbstbewusstsein zu entwickeln. Der erste Schritt 
dabei ist häufig, sich Angst und Vermeidungsstrategien überhaupt erst bewusst zu werden, bevor 
man auf Spurensuche nach dem Ursprung der eigenen Ängste gehen kann. Das alles sollte erst 
einmal außerhalb der eigentlich problematischen Situationen stattfinden, vielleicht Zuhause auf dem
Sofa, oder zusammen mit einem engen Vertrauten in ruhiger Atmosphäre. Es gilt sich erst einmal 
ganz objektiv zu fragen wann tritt die eigene Angst am häufigsten auf? Ist sie mit bestimmten Orten
oder bestimmten Situationen verknüpft? Ist die Angst vielleicht nur an ein bestimmtes Pferd oder 
einen bestimmten anderen Menschen gebunden? Wodurch wird die Angst stärker oder schwächer? 
Was lindert sie gut? 

Häufig kristallisieren sich in einer solchen, auf den Menschen bezogenen, Angstanalyse viele Dinge
heraus, die mit Erziehung und Umfeld zu tun haben. Von Reitlehrern, die ihren jungen Reitschülern 
eingeprägt haben, nie ohne eine Gerte die Pferdebox zu betreten, Reitunterricht nur mit müde 
longierten, ausgebundenen Pferden, über Mitreiter die Angst vor Maisfeldern geschürt haben, oder 
Familienangehörige, die um das Ausreiten stets eine riesige Sache machen. Manchmal liegen die 
persönlichen Probleme auch außerhalb der eigenen Pferdewelt. Auch Stress im Arbeitsalltag, 
familiäre Probleme oder eine schlechte Beziehung zu Stallkollegen kann das eigene 
Ausdrucksverhalten beeinflussen und Missverständnisse zwischen Pferd und Mensch schüren. Aus 
diesem ungeeigneten Umfeld heraus sind dann eventuell tatsächlich Unfälle beim Reiten oder im 
Umgang mit dem Pferd passiert, in denen der ängstliche Mensch entweder selbst beteiligt oder bei 
denen er zumindest anwesend war. Liegt ein solches Trauma vor, ist die Arbeit an sich selbst 
besonders schwer, aber nicht unmöglich.43

Wenn man sich diese Dinge bewusst gemacht hat, gilt es sich aus den Vermeidungsstrategien, die 
man als ängstlicher Pferdemensch meist mehr oder weniger unterbewusst entwickelt, loszusagen 
und sich selbst in geringen Maßen mit der Angst zu konfrontieren. Am besten geschieht dies vor 
Allem zu Beginn im Beisein eines einfühlsamen Reitlehrers, Trainers oder 
Pferdeverhaltenstherapeuten. Eventuell kann auch ein pferdeerfahrener Freund zur Seite stehen, 
sofern dieser genügend Know-How und Gefühl für die Situation mitbringt. Reiterkollegen oder 
ungeeignete Trainer, die über bloßen Zwang versuchen, den Betroffenen mit seiner Angst zu 
konfrontieren, sind meist eher kontraproduktiv. Hat derjenige etwa Angst davor, mit seinem Pferd 
ins Gelände zu reiten, wäre ein mehrstündiger Ausritt mit Galopp übers Stoppelfeld anfangs zu viel 
der Konfrontation. Stattdessen lässt man sich für den Anfang eventuell einfach nur ins Gelände 
führen, von einer Führperson am Boden oder eventuell als Handpferd. Es geht darum, noch in der 

43 Tillisch 2011, 24-26.

26



Komfortzone zu beginnen und sich erst langsam daraus zu entfernen bzw. zum Kern der 
angstauslösenden Situation vorzuarbeiten.44 

Besonders hilfreich ist dabei das Erlernen gezielter Entspannungstechniken, die dabei helfen sich 
selbst schneller zu beruhigen, sobald man sich der eigenen Angst bewusst wird. Das geht zum 
Beispiel über autogenes Training. Darunter fallen etwa Atemübungen, lautes Aussprechen von 
Gedanken, die der Angst bewusst entgegenwirken, das Singen des eigenen Lieblingsliedes oder 
persönlicher „Mutlieder“. Diese Tricks brauchen allerdings Übung und werden häufig nicht sofort 
zu 100% funktionieren, abhängig wie groß die Konfrontation mit der Angst ist.  

Ergänzend dazu gilt es auch, an der eigenen Körpersprache zu arbeiten. Wie oben angesprochen, 
können Pferde ängstliches Ausdrucksverhalten des Menschen gut lesen. Ein ängstlicher Mensch 
lässt die Schultern häufig nach vorne hängen und macht sich klein. Es herrscht ein hoher 
Muskeltonus im gesamten Körper. Man neigt zu einem arhytmischen Gangbild, mit fahrigen, immer
wieder zögerlichen oder sehr hektisch ausgeführten Bewegungen. Auch die Atmung ist erhöht und 
in Extremfällen schlägt das Herz so laut, dass auch Außenstehende den Herzschlag wahrnehmen 
können. Wird man sich der Angst bewusst, gilt es also nicht nur über psychologische Kniffe an dem
Gefühl zu arbeiten, sondern auch über bewusst gewählte Körpersprache. Dazu gilt es wieder im 
Vorfeld bereits selbstbewusste Körpersprache zu üben.45 In welcher Form dies geschieht, über Yoga 
Übungen, Tai-Chi, Chi Gong, Denkanstöße wie „Stolzieren“ und „Tanzen“ oder das Nachahmen 
des persönlichen Pferdemenschen-Vorbild („Stell Dir vor Du bist jetzt Warwick Schiller.“ ; „Was 
würde Pat Parelli jetzt tun?“ usw.), ist abhängig von den eigenen Vorlieben. Im Grunde muss nur die
gegenteilige Körperhaltung eingeübt werden: Aufrechte, aber entspannte Schultern, lockere Arme 
und Beine, ohne zu viel Muskelanspannung. Hände, die nicht wesentlich höher als auf 
Bauchnabelhöhe getragen werden. Dazu vorausschauende gleichmäßige Bewegungen ohne Hektik 
oder zu viel Zögern. Der Blick gelassen auf Wesentliches gerichtet, statt krampfhaft nur auf das 
Pferd, in Erwartung eines Unglücks. 

Zusammen mit der kompetenten Unterstützung eines auf Angst-Menschen spezialisierten 
Reitlehrers, dem Wissen über die Lernpsychologie des Pferdes und einem wohlüberlegten 
Trainingsplan helfen diese Tipps häufig recht nachhaltig. Wobei man sich dennoch bewusst sein 
sollte, dass das Ablegen eigener Ängste genau so zeitaufwändig und mit Höhen und Tiefen 
verbunden ist, wie die Arbeit an der Angst des Pferdes. Aber ebenso häufig ist dies der Baustein im 
Training mit Angstpferden, der erstmals zu nachhaltigem Erfolg führt.

4. 3 Sonderfall Angststörung: Hilfreiche Methoden

Was ist im Bezug auf Pferde mit Angststörung zu beachten? Grundlage bilden all die in den letzten 
beiden Kapiteln dargelegten Methoden und Gesetzmäßigkeiten. Aber es gibt noch mehr zu wissen.

Im Umgang mit Pferden, bei denen vermutlich eine Angststörung vorliegt, habe ich mich manches 
Mal gefragt, ob diese Pferde überhaupt in der Lage sind, nachhaltig trainiert zu werden. Sind sie in 
der Lage zu lernen? Die Lernfähigkeit eines Pferdes variiert im allgemeinen stark zwischen den 

44 Tillisch 2011, 26-28.
45 Tillisch 2011, 28-31.
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einzelnen Individuen und wird maßgeblich durch die Motivation beeinflusst. Ob das genetisch 
vorbestimmte Lernvermögen eines Pferdes zur vollen Entfaltung gelangt, hängt vom jeweiligen 
Lerntraining und dem Erfahrungsschatz ab. Ein Pferd mit weniger Lernbegabung kann bei guter 
Konditionierung die gleichen Aufgaben leisten, wie ein lernfähigeres Pferd ohne entsprechendes 
Training. Unterschiede im Lernvermögen sind zwischen Rassen und bestimmten Hengstlinien 
nachgewiesen. Auch das Alter macht einen Unterschied. Jungpferde lernen schneller als 
Erwachsene. Allerdings besteht kein Zusammenhang mit dem Rang eines Pferdes zu seinem 
Lernvermögen oder seiner Reiteignung, selbst wenn das in der Praxis häufig behauptet wird. 

Die Lernfähigkeit ist aber auch vom dem momentanen physischen und psychischen Zustand 
abhängig und wird maßgeblich durch die Motivation beeinflusst. Für die Lernbereitschaft ist die 
Motivation, also innere Handlungsbereitschaft, ausschlaggebend. Die Motivation wird von 
endogenen und exogenen Faktoren beeinflusst, zu denen unter anderem Erfahrungen und 
emotionale Einstellung zählen.46 Ein Pferd, das in einer starken Phase der Angststörung steckt, wird 
daher nur wenig Motivation mitbringen, etwas zu lernen.  

Aus diesem Grund ist bei diesen Pferden das Arbeiten mit Futterlob stark zu empfehlen, wobei das 
Click-and-Treat-System, das ursprünglich beim Training von Delphinen entwickelt wurde, sich als 
besonders hilfreich gezeigt hat. Der Klicker ist ein kleines Plastikgehäuse, mit einem 
Metallplättchen darin, das beim Drücken ein Klick-Geräusch erzeugt. Dieses Klicken wird im Zuge 
des Trainings zunächst mittels klassischer Konditionierung und unter Zuhilfenahme von Futter als 
Verstärker auftrainiert, was einige Einheiten dauert. Das Klicken wird dann im nächsten Schritt in 
Operanter Konditionierung als Versprechen für ein abschließendes Futterlob verwendet. Das Klick-
Geräusch gibt dem Pferd darüber Aufschluss, dass es mit seinem gezeigten Verhalten richtig liegt. 
Im Fall, dass das Klick-Geräusch Angstverhalten auslöst, das heißt vom Pferd zu Beginn des 
Trainings nicht als neutraler Reiz wahrgenommen wird, empfiehlt es sich mit einem anderen 
akkustischen Hilfsmittel wie etwa einer Hundepfeife zu arbeiten. 

Warum ist es für besonders ängstliche Pferde empfehlenswerter, mit dem Klicker zu arbeiten, als 
per Stimmsignal zu loben? Das Klick-Geräusch ist immer gleichbleibend, während die menschliche
Stimme deutlich den Emotionen des Menschens unterliegt und auch ein gut auftrainiertes Lobwort 
zu einem vergifteten Signal werden kann.47

Was ist ein vergiftetes Signal? Signale dienen dazu, unser Verhalten für das Pferd vorhersehbar zu 
machen. Ist der Mensch aber unsicher und inkonsequent mit dem Einsatz seiner Signale, wird dies 
das Pferd nur verunsichern. Es kann sich nicht mehr sicher sein, ob auf ein bestimmtes Verhalten 
hin Lob (also Verstärker) oder Strafe folgen werden. Ähnlich wie in unserem menschlichen Alltag 
ein Brief der Bank sowohl gute Nachrichten, als auch schlechte beinhalten kann, und uns das 
Öffnen deswegen nervös macht, kann auch der Gebrauch der menschlichen Stimme im Training 
Pferde nervös machen. Sie zeigen dann häufig Meideverhalten, wenn sie ein vergiftetes Signal 
bekommen. Ganz besonders in Zusammenhang mit Hufbearbeitung, Tierarztbesuchen und 
ähnlichen Situationen spielen vergiftete Signale eine große Rolle. Dabei sind die Menschen selbst 
häufig angespannt, was die sonst gewohnten Signale vergiftet, bzw. widersprüchlich macht.48 

46 Zeitler-Feicht 2015, S. 163.
47 Schöning 2014, S. 410.
48 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 122-123.
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Für solche Situationen bietet es sich daher, wie bereits angesprochen, an, ein Initiator- bzw. 
Kooperationssignal für das Pferd einzuführen. Besonders Pferde mit Angststörungen können davon 
profitieren. Hierbei lernt das Pferd, dass der nächste Übungsdurchgang, der Beginn der 
Hufbearbeitung, der Beginn der Tierarztuntersuchung usw. erst dann beginnen, wenn es dafür bereit
ist. Dazu bietet sich je nach Kontext zum Beispiel das Kopfsenken oder auch das Berühren eines 
stationären Targets an. So kann das Pferd dem Menschen signalisieren, dass es nun bereit ist. 

Dabei wird das gewünschte Initiatorsignal zuerst ohne anschließende Übung trainiert. Entscheidet 
man sich für das Berühren eines Targets, wird also zuerst das Berühren des Targets so lange jedes 
Mal verstärkt (durch Klickern beispielsweise), bis es zuverlässig erfolgt. Dann wird das Berühren 
des Targets nicht mehr sofort belohnt, sondern mit der eigentlichen Übung begonnen. Das kann 
beispielsweise eine Berührung des Pferdes an einer besimmten Stelle sein. Anschließend wird die 
Übung belohnt. Wie lange es dann dauert, bis das Pferd das Initiatorverhalten zeigt, und wie sich 
dieses im Laufe der Durchgänge verändert, gibt Aufschluss darüber, wie der aktuelle Stresslevel im 
Training ist. Besonders bei der Arbeit mit Gegenständen, kann das Initatorverhalten als Start-Signal 
verwendet werden. Das Pferd berührt den Trainingsgegenstand, im Idealfall ein Gegenstand, dessen
Verwendung nicht lange dauert, anschließend kommt der Gegenstand kurz zur Verwendung und im 
Anschluss wird gelobt. Berührt das Pferd den Gegenstand anschließend zögerlicher oder gar nicht 
mehr, war die Verwendung des Gegenstandes (eine Bürste, ein Hufkratzer usw.), vermutlich noch 
zu viel. Berührt es den Gegenstand weiterhin prompt, sobald er ihm präsentiert wird, können weiter 
Trainingsschritte damit eingeleitet werden.

Im Gegenzug kann das Initatorverhalten auch als Stopp-Signal verwendet werden. Dazu kann 
abermals mit einem Target gearbeitet werden, auf dessen Berührung hin eine Übung abgebrochen 
wird. Mit etwas Geschick beim Beobachten des Pferdes, kann man jedoch auch leicht Verhalten 
annehmen bzw. verstärken, die das Pferd von sich aus anbietet. 

Genauso hilfreich wie diese Initiator- bzw. Kooperationssignale kann es sein, dem Pferd ein 
Alternativverhalten anzutrainieren. Es dient dazu einen gewünschten Verstärker durch ein sozial 
kompatibleres Verhalten zu erhalten. Dazu muss der Trainierende sich zunächst einmal die Frage 
stellen, was das Pferd mit seinem anfangs gezeigten unerwünschten Verhalten aussagen möchte, um
zu erfahren, was das Pferd damit erreichen möchte.49 

Ferner muss bei Pferden mit einer Angststörung noch einmal viel stärker als im Training mit einem 
vollkommen gesunden Pferd darauf geachtet werden, unter deren Reizschwelle zu bleiben. Die 
Reizschwelle bezeichnet den Moment, an dem das Pferd aus dem aktiven Modus, in dem es in der 
Lage ist, sich mit einem Reiz bzw. einer Aufgabe auseinanderzusetzen, in den reaktiven Modus 
schaltet. Man könnte diesen auch als Fluchtmodus bezeichnen. Das bezieht sich besonders auf das  
Desensibilisierungstraining, weitläufig als Anti-Schreck Training bekannt, aber letztlich auch auf 
andere Trainingseinheiten, abhängig davon wie die Ängste des einzelnen Pferdes gelagert sind. 
Womöglich ist dieses Umschalten für den Menschen nicht sofort ersichtlich, besonders wenn das 
Pferd noch angebunden ist, festgehalten oder geritten wird, und daher keine richtige Möglichkeit 
hat, der vermeintlich gefährlichen Situation zu entkommen. Es erträgt den unangenehmen Reiz, 
lernt ihn aber nicht als angenehm bzw. ungefährlich kennen. In Extremfällen kommt es aber auch in

49 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 142-146.
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solchen Momenten, in denen das Pferd sich nicht eigenständig bzw. frei bewegen kann, zu Unfällen,
da das Pferd seinem Fluchtreflex nachkommt. 

Wird das Pferd dem Reiz in einer Stärke oder Intensität ausgesetzt, in der es in jedem Fall flüchten 
möchte, während es aber an der Flucht gehindert wird, spricht man von Reizüberflutung. In der 
Therapie von menschlichen Angstpatienten ist man von dieser Methode längst abgekommen, einen 
Menschen mit Spinnenphobie in einen Raum voller Vogelspinnen zu stecken, das sind archaische 
Methoden. Denn es ist die reine Hilflosigkeit, die Phobiker dazu bewegt, sich mit dieser Situation 
auseinanderzusetzen. Nachhaltig ist dieser Effekt aber nicht, denn ein Lebewesen, dass so therapiert
wurde, legt seine Angst nicht ab, sondern lernt lediglich, sich der eigenen Hilflosigkeit zu ergeben.50

Die sogenannte „Erlernte Hilflosigkeit“ ist ein Konzept des amerikanischen Psychologen Martin 
Seligman. Er hatte es sich zum Ziel gemacht zu beweisen, dass die Unkontrollierbarkeit von aversiv
erlebten Reizen zu Hilflosigkeit führt. Erlernte Hilflosigkeit gilt inzwischen als eine von 
verschiedenen Erklärungen für generalisierte Ängste und Depressionen.51 

Ist es doch einmal passiert, dass die Belastbarkeit des Pferdes falsch eingeschätzt wurde, ist guter 
Rat teuer. Ich empfehle daher für solche Notfallsituationen, bzw. für Situationen, in denen sich 
Angst und Aufregung anbahnen, ein Beruhigungswort aufzutrainieren. In der Literatur auch als Anti
Stress Signal bezeichnet. Es dient dem Pferd dazu, sich schlagartig beruhigen zu können. Beim 
Menschen würde man eventuell auch von autogenem Training sprechen, wobei die Schwierigkeit 
beim Pferd darin besteht, dass dieses sich das Signal nicht unbedingt selbst auftrainieren kann. Man 
bedient sich dabei der klassischen Konditionierung. Denn ebenso wie sich Stress körperlich 
auswirkt, tut dies auch Entspannung, etwa durch einen langsamen und ruhigen Puls, sowie tiefe und
langsame Atmung. Es gilt nun im Training diesen entspannten Zustand auf ein Schlüsselsignal zu 
legen, indem man einfach nur das gewünschte Signal gleichzeitig zu dieser körperlichen Rekation 
verwendet. Bevor das Signal tatsächlich zum Beruhigen des Pferdes eingesetzt werden kann, muss 
es allerdings in Ruhe viele viele Male wiederholt werden. Als Signal eignet sich daher ein Wort, 
welches dem Trainierenden leicht über die Lippen geht, aber ansonsten im Pferdealltag nicht so 
häufig fällt. Dieses Wort wird dann zuerst sehr häufig in entspannten Situationen verwendet, immer 
wieder in der gleichen Tonlage bzw. im gleichen Singsang. Nach vielen Wiederholungen, täglich 
über mehrere Wochen hinweg, kann das Pferdegehirn sich eine Assoziation bilden. Das Signal 
funktioniert anfangs dort am Besten, wo sich eine Situation noch nicht komplett hochgeschaukelt 
hat, auch hier kommt es also aufs Timing an, und es gibt Momente, in denen es, obwohl es 
sorgfältig auftrainiert wurde, nicht greift.52

Ein Sonderfall ist ferner, wenn ein Pferd aus Angst heraus extremes Abwehrverhalten entwickelt 
hat. Dann ist es notwendig, dass der Mensch sich durch Zäune und Wände schützt, das heißt, sich 
nicht auf derselben Seite des Zaunes aufhält, wie das Pferd. Auch Werkzeuge, die es dem Menschen
erlauben durch den Zaun Kontakt aufzunehmen, wie Handatrappen oder Kratzstäbe, aufgrund der 
geringen Nachfrage im Reitsport meist Eigenbauten, können angebracht sein. Dasselbe gilt auch bei
der Arbeit mit Futter, wenn der Mensch noch nicht einschätzen kann, ob bzw. wie stark sich das 
Pferd bei der Verwendung von Futterlob beherrschen kann. Außerhalb des Zaunes bzw. Dank 

50 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 125.
51 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 34.
52 Schöning 2014, S. 406-407.
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Konstruktionen, die eine Interaktion mit dem Pferd ohne Kontakt erlauben, können Situationen, in 
denen das Pferd den Menschen zu sehr bedrängt vermieden werden, ohne dass es zu großem Frust 
kommt, oder der Mensch das Pferd die meiste Zeit nur abwehren muss.53 

Für Pferde, die unter einer Angststörung leiden, müssen Ziele und Erwartungen angepasst werden. 
Darüber, dass die Nutzbarkeit eines solchen Pferdes eingeschränkt sein kann, wurde zu Beginn 
schon berichtet. Die Erwartungen beziehen sich aber nicht nur auf die Nutzung des Pferdes, sondern
auch den Umgang. Nicht jedes Pferd wird eine Freude an ausgedehnten Spaziergängen entwickeln. 
Für manches Pferd wird der Hufschmiedbesuch nie angenehm werden; es kann lediglich lernen 
diesen zu ertragen, ohne sich selbst oder andere aus Panik zu verletzen.  

Bei jedem Training gilt noch einmal im Besonderen die Tagesform des angstgestörten Pferdes, aber 
auch die eigene, zu beachten. Die eigene Angst, man würde sich durch eine Pause das bisherige 
Training zunichte machen, trifft häufig nicht zu. Im Gegenteil kann es manchmal für Mensch und 
Pferd sehr förderlich sein, wenn Urlaub vom Training genommen wird. Besonders dann, wenn sich 
beim Menschen Frust einstellt, kann es sogar ratsam sein, ein paar Tage gar keinen Kontakt mit dem
Pferd zu haben, um nach der Pause gestärkt und mit neuen Ideen zurückzukehren. Denn das 
Training und die Pflege von Angstpferden ist kein Sprint, sondern eine Marathonleistung.

4. 4 Nachhaltiges Training: So kann es gelingen 

Sind all diese theoretischen Grundlagen verinnerlicht, ist es an der Zeit einen Trainingsplan zu 
verfassen. Für viele Pferdebesitzer noch immer ein geradezu lächerlicher Gedanke: „Einen Plan 
verfassen, schriftlich! In der eigenen Freizeit noch dazu! Das hat doch schon immer ohne geklappt.“
-  Nicht selten ist die Empörung groß, wenn ich diesen Vorschlag formuliere. Für die Nachhaltigkeit
des eigenen Trainings ist ein Plan aber unerlässlich. Darin wird formuliert, wie das genaue Zielbild 
einer Übung ist, also ,wie genau das Pferd sich verhalten soll, aber auch wie der Mensch. Wann 
sollen Signale erfolgen, wann soll gelobt werden? Welche Vorraussetzungen müssen eventuell 
überhaupt erst geschaffen werden, abhängig davon, wie der aktuelle Trainingsstand ist. Ist zum 
Beispiel das Führen eines Pferdes nicht problemlos möglich, können noch keine Spaziergänge 
unternommen werden. Oder ist ein Pferd mit dem Konzept von Nachgiebigkeit bzw. treibenden 
Hilfen nicht vertraut, so brauchen noch keine aufwändigen Trailparcours bestritten werden. 

Im nächsten Schritt wird zusammengefasst, welche Hilfsmittel für die gewählte Übung benötigt 
werden. Und natürlich, wo das Training stattfinden soll. Denn, wie an dieser Stelle noch einmal 
betont werden muss: Die Trainingsumgebung muss so abgestimmt werden, dass Pferd und Mensch 
in Sicherheit miteinander lernen können. Das heißt zum Beispiel, dass ein Pferd, welches nicht 
sicher geführt werden kann, nur in abgesicherten Bereichen trainiert werden sollte. Sind die 
Laufwege zu lang und unabgesichert, müssen bessere Bedingungen geschaffen werden, zum 
Beispiel durch eingezäunte Laufwege oder durch Abtrennung eines Arbeitsbereichs innerhalb oder 
angrenzend an den täglichen Auslauf. 

Auch im Geländetraining spielt der Ort eine große Rolle. Bevor Führen oder Reiten in unvertrauter, 
dem Pferd vielleicht sogar unangenehmer Umgebung stattfinden kann, sollten alle Signale und 

53 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 131-137.
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Hilfen in einer für das Pferd entspannten, zum Training geeigneten Umgebung eingepflegt werden. 
Dies gilt es im Trainingsplan zu beachten: ist eine Übung ortsgebunden oder ortsunabhängig. Für 
Pferde, die stark an ihrem Wohlfühlort hängen, kann im Übrigen zum Beispiel ein mobiles 
Bodentarget, wie etwa eine Bodenmatte oder ein Teppich eingepflegt werden, mit dessen Hilfe dann
auch ungewohnte Umgebungen, fremde Reitplätze usw. nicht mehr gar so bedrohlich wirken. Ist der
vertraute Teppich von Zuhause mit im Gepäck, auf dem sich das Pferd in Sicherheit begeben kann, 
kann das die Gefahr der ungewohnten Umgebung etwas entschärfen. Aber auch für eine solchen 
Trainingskniff bedarf es eines Trainingsplanes, denn das Bodentarget muss vor der 
ortsunabhängigen Verwendung erst nachhaltig eingepflegt sein.

Wie wichtig es außerdem ist, dass der Mensch sich selbst im Training wohl fühlt, ist inzwischen 
schon deutlich geworden. Um dieses Sicherheitsempfinden zu stärken, hilft es sich selbst 
dementsprechend auszurüsten: Handschuhe, stabiles Bodenarbeitsequipment, Sicherheitsschuhe, 
Helm, Sicherheitsweste (vgl. Abb. 17).  Die Liste lässt sich je nach Pferd und Situation beliebig 
erweitern. Solange diese Mittel nicht kopflos und vor lauter eigener Angst übertrieben aggressiv 
gegen das Pferd eingesetzt werden, wenn sie dabei helfen, das eigene Sicherheits- und dadurch 
Wohlempfinden zu steigern und das Pferd damit kein Problem hat, dann gilt es sie auch zu nutzen! 
Der Gedanke, die eigene Stärke zu beweisen, indem man Sicherheitsvorkehrungen weglässt, bevor 
alle Beteiligten bereit dazu sind, ist absolut unangebracht.54  Im Idealfall lassen sich diese 
Sicherheitsvorkehrungen mit der Zeit immer weiter zurück fahren, ob und wann das geschieht, ist 
aber auch wieder abhängig vom jeweiligen Pferde-Mensch-Team. Sie sollten aber ebenfalls 
innerhalb des Trainingsplanes festgehalten werden. 

Sind diese Grundlagen schon festgehalten, wäre nun im Trainingsplan noch mit aufzuführen, in 
welchen Trainingsschritten das Zielverhalten auftrainiert wird. Und wann jeder Schritt als 
abgeschlossen gilt und zum nächsten übergegangen werden darf. Hier werden dann häufig Timing 
oder Organisationsprobleme ersichtlich, die man beim Formulieren des Zielverhaltens nicht bedacht
hat. Aus diesem Grund ist es zudem hilfreich, sich zu verdeutlichen, in welchem Trainingsschritt 
welche Art von Konditionierung bzw. Lernmethode stattfindet. Besonders zu Beginn ist es häufig 
sinnvoll Stimmsignale wie das Lobwort oder Nein-Signal erst einmal klassisch zu konditionieren, 
bevor man dazu übergeht, sie operant zu verwenden. Dies gilt insbesondere, wenn man sich für das 
Training mit dem Klicker entscheidet. 

Natürlich ist der Trainingsplan dennoch möglichst flexibel einzusetzen. Erst in der Praxis werden 
häufig Probleme deutlich, die beim Verfassen des Trainingsplans nicht bedacht wurden. Oder die 
Aufgabe, die im Vorfeld ausführlich formuliert wurde, passt nicht zur Tagesform des Pferdes. 
Manchmal zeigt sich auch erst über einen längeren Zeitraum, dass bestimmte Ziele mit diesem 
Pferd nicht umsetzbar sind. Sie müssen umformuliert werden. 

Und dann gibt es natürlich immer noch unvorhergesehene Situationen, auf die das Training nicht 
optimal vorbereiten kann. Das kann zum Beispiel ein unerwarteter aber nicht vermeidbarer Umzug 
in einen anderen Stall sein, obwohl das Hängerfahren noch nicht ausreichend trainiert wurde. Oder 
eine kleine Wanderung zur Sommerweide, obwohl das Spazierengehen noch nicht erprobt ist. In 
solchen Fällen können nur alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden, die möglich und 
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angebracht sind, ein grober Trainingsplan verfasst werden; auf ein mehrwöchiges Training und so 
auch ein Anpassen des Trainingsplans muss aber zwangsläufig verzichtet werden. 

So etwas wie eine feststehende schriftlich festgelegte Ausbildungsskala im Training mit ängstlichen 
Pferden gibt es nicht. Ein paar grundlegende Bausteine im Training gibt es allerdings schon, wobei 
es abhängig vom jeweiligen Pferd ist, wann die Arbeit an welchem dieser Grundbausteine 
angebracht ist.

Was in meinen Augen meist die Grundlage sämtliches Trainings bildet, ist die Arbeit an der 
Bindung zum Pferd, an der Beziehung zwischen Mensch und Pferd. Dazu gibt es viele verschiedene
Techniken, die jedoch im Kern das selbe Ziel haben: mit dem Pferd ein Gespräch zu führen. Gertrud
Pysall hat ihren Ansatz daher bewusst als Dialog betitelt, Motiva Dialog. Derselbe Gedanke findet 
sich aber auch im Natural Horsemanship wieder, in dem das Join Up genutzt wird. Nun ist das Join 
Up zu Recht umstritten, viel zu oft endet es in reinem Herumscheuchen des Pferdes bis es sich vor 
Erschöpfung seinem Schicksal ergibt. 

Das Pferd soll so lange getrieben werden bis sich durch die Bewegung der natürliche Fluchtreflex 
abgebaut hat und sie erkennen, dass es schlauer wäre, sich dem Menschen anzuschließen. Nun ist es
Irrsinn zu erwarten, dass ein Pferd durch Treiben im Kreis den Fluchtreflex abbauen kann; 
schließlich dient dieser, wie schon beschrieben, dazu zwischen Pferd und Gefahr eine zeitliche und/
oder räumliche Distanz zu bringen. In einem Kreis, in dessen Mitte der Mensch steht, ist dies nicht 
möglich. Pferde werden also bei dieser vermeintlich pferdegrechten Technik leicht in eine 
Hilflosigkeit getrieben. Besser ist es das Join Up intuitiv aufzubauen, wie es auch beim Motiva 
Dialog der Fall ist. Denn ein Gespräch basiert auf Gesprächsanteilen beider Teilnehmer, das heißt, 
es gilt auch die Vorschläge des Pferdes zu erkennen und anzunehmen (vgl. Abb. 18). Möchte ein 
Pferd laufen, buckeln, steigen, aus purem Übermut oder um Frust abzubauen, dann darf es dies im 
Rahmen eines solchen Dialoges. Möchte es lieber verweilen und gekrault werden, so ist auch das 
erlaubt. 

Diese Gespräche können Vertrauen schaffen; eine Grundlage auf der man erste nützliche Signale 
und Rituale erarbeiten kann. Dazu zählen zum Beispiel das klassische Konditionieren des Klicker-
Geräuschs oder eines Lobwortes, aber auch eines Abrufsignals, wie etwa ein Pfiff oder der Name 
des Pferdes. Besonders hilfreich kann dieses Abrufen bei Pferden sein, die sich losreißen oder 
schnell unmotiviert sind. 

Das Abrufen wird dabei anfangs klassisch konditioniert, während das Pferd zufällig auf den 
Menschen zukommt, erfolgt ein Pfiff oder Ruf. Sobald das Pferd beim Menschen angekommen ist, 
erfolgt Futterlob oder Kraulen. Nach einer längeren Zeit der täglichen Wiederholung kann das 
Abrufsignal dann tatsächlich zum Herrufen verwendet, sprich operant eingesetzt werden. Wobei 
noch immer auf jeden erfolgreichen Versuch eine Form von positiver Verstärkung erfolgen muss. 
Neigen Pferde dazu, das Abrufen als eine Art Klingelsignal zu nutzen, sich vom Menschen also zu 
entfernen nur um gerufen zu werden und so Aufmerksamkeit, Kraulen und Futter zu bekommen, 
kann das ein Zeichen für Langeweile oder Frust sein und es gilt, für Abwechslung im Training zu 
sorgen bzw. die Übungen etwas einfacher zu gestalten.  

Auch das Anhalten und Stehenbleiben auf Signal ebenso wie das Folgen, welches später im 
Führtraining benötigt wird, können aus diesem grundlegenden Dialog heraus recht spielerisch und 
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ohne großen Druck bzw. im Tempo des Pferdes entstehen. Diese einfachen Grundübungen können 
schnell gute Laune schaffen und fördern die Motivation des Pferdes, solange man sämtliche 
Einheiten kurz hält und beim Pferd keine Überforderung aufritt. Die Motivation bzw. Kooperation 
des Pferdes darf nicht verloren gehen, 

Wichtig ist auch das Abstreichen des Körpers, was die Grundlage für Striegeln und Putzen bildet, 
Aufheben der Hufe, bevor man überhaupt Hufkratzer und Putzutensilien dazu nimmt. Ob das 
mithilfe von Futterlob, mithilfe des Lobwortes oder Klickers oder durch Lob-Kraulen passiert, ist 
unerheblich, solange das Pferd immer wieder durch positive Verstärkung Feedback zu seinem 
Verhalten bekommt. Die negative Verstärkung eignet sich dafür nur bedingt, wie schon aufgezeigt. 

Besonders bei Pferden mit Angststörungen sollte der Fokus neben der Motivation außerdem auf die 
Entspannung gelegt werden. Diese Pferde haben Schwierigkeiten selbst in die Entspannung 
zurückzufinden und haben Schwierigkeiten mit der Losgelassenheit und Konzentration. Was dem 
Pferd beim Entspannen hilft, ist sehr individuell. Grundsätzlich empfehlen sich allerdings alle 
Trainingskonzepte, in der Pausen vorgesehen sind bzw. kein Zeitdruck herrscht. Intervalltraining, 
wie es etwa bei der Equikinetik angewendet wird, ist also bei solchen Pferden eher weniger zu 
empfehlen bzw. eben erst dann, wenn das Pferd bereits gut zwischen Entspannung und Anspannung 
umschalten kann. Auch Übungen, in denen manuelle Therapieansätze mit ins Training einfließen 
helfen sehr. Besonders dann, wenn das Pferd selbst entscheiden darf, wie lange Pausen oder 
einzelne Übungsblöcke sind. 

Sobald Gegenstände in irgeneiner Form mit ins Training einfließen, müssen diese ferner erst mittels
Desensibilisierung eingeführt werden. Das beginnt bereits bei Objekten, die später als Hilfsmittel 
dienen sollen, wie etwa ein Bodenarbeitsseil, ein Stick oder eine Gerte. Dabei sollte diese 
Desensibilisierung systematisch vorgehen und der neue Reiz anfangs so gesetzt werden, dass er für 
das Pferd keinerlei Bedeutung hat.

Das heißt zum Beispiel, dass man nicht direkt mit der Arbeit an einer großen vollkommen 
ausgebreiteten Bodenplane beginnt, sondern diese vielleicht erst einmal nur am Reitplatzrand liegt, 
sodass das Pferd noch kein Scheuen zeigt. Zusätzlich dazu wird dieser minimale Reiz noch mit 
etwas Angenehmem gekoppelt, zum Beispiel einem Leckerli oder einer intensiven Krauleinheit. So 
lernt das Pferd nicht nur, dass die Plane keine Bedeutung hat, sondern es toll ist, sich damit zu 
beschäftigen. In den nächsten Schritten kann dann die Plane nach dem gleichen Prinzip immer 
näher ins Geschehen mit einbezogen und langsam ausgebreitet werden. Durch einen Helfer können 
Gegenstände auch bewegt werden, wodurch eventuell akustische Reize mit auftreten. Auch hier gilt 
es, das Pferd zu belohnen, sobald es das erwünschte Verhalten im Bezug auf die akustischen Reize 
zeigt. Zu mechanische Bewegungen oder Vorgänge gilt es dabei zu vermeiden, um 
Verhaltensveränderungen des Pferdes nicht zu verpassen bzw. die Reizschwelle des Pferdes nicht 
versehentlich zu überschreiten. Geht man derart systematisch vor, lässt sich häufig auch genauer 
bestimmen, welcher Reiz Stress bzw. Nervosität beim Pferd auslöst.55 

Sofern man bereits ein unerschrockenes, gut erzogenes Pferd hat, welches zu dem zu trainierenden 
Pferd eine gute Beziehung hat, kann man auch mittels Stimmungsübertragung an der Angst des zu 
trainierenden Pferdes arbeiten. Dabei arbeitet man zuerst nur mit dem unerschrockenen, gut 
erzogenen Pferd, welches im Idealfall motiviert bei der Sache ist und sogar Freude zeigt, während 
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das ängstliche Pferd in etwas Entfernung zusehen kann. Entweder ist es zu Beginn noch durch einen
Zaun vom Trainingsgeschehen getrennt oder befindet sich frei aber in einiger Entfernung dabei. 
Findet also das Training etwa in der Halle statt, so kann sich das ängstliche Pferd in einen anderen 
Bereich der Halle zurückziehen. Erst wenn das ängstliche Pferd beim Beobachten des Trainings 
entspannt bleibt, kann es selbst mit einbezogen werden, wobei man natürlich wieder mit einfachen 
Dingen beginnt, wie etwa dem Berühren eines potentiell gefährlichen Objekts, nachdem es sowohl 
das unerschrockene Pferd, als auch der Mensch berührt haben. Die Schwierigkeit hierbei besteht 
meist darin, dass viele Pferdebesitzer nur ein eigenes Pferd haben und sich Stallkollegen, die eine 
andere Trainingsphilosophie verfolgen, leider auf solche Trainingsformen nicht immer einlassen. 

Eine andere Methode der Desensibilisierung ist daher das sogenannte SAVE-Training. Dabei wird, 
vereinfacht gesagt ein unerwünschtes Verhalten des Pferdes durch ein akzeptableres Verhalten 
ersetzt, um dieselbe Funktion für das Pferd zu erfüllen. Ein Pferd mit Angst vor Traktoren, das dazu
neigt sich zur Distanzvergrößerung zum Traktor loszureißen, wird beispielsweise in sicherer 
Distanz darauf trainiert den Kopf zu senken. Sobald es den Kopf senkt, wird der Traktor weiter weg
bewegt, wodurch das Pferd lernen soll, dass Kopfsenken das selbe Ergebnis hat wie Losreißen. Im 
weiteren Verlauf des Trainings kann man sich dem Traktor dann weiter nähern, da das Pferd durch 
Kopfsenken jederzeit mitteilen kann, wann es lieber umdrehen möchte. An diesem Punkt kann man 
nun mit dem Gegenkonditionieren beginnen. Ingesamt ist diese Methode dann zu empfehlen, wenn 
sich extreme Verhaltensweisen wie Losreißen schon über lange Zeit etabliert haben. Und Dieses 
Training bedarf Zeit und Geduld.56

56 Dosdall, Theby & Wycisk 2017, S. 126-128.
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5 Resümee

Angst liegt in der Natur des Pferdes, da sie der Spezies über viele tausend Jahre beim Überleben 
half. Besonders das Fluchtverhalten zählt zum arttypischen Verhalten bei Angst, schließlich war die 
Flucht lange probates Mittel, um Raubtieren zu entkommen. Auch die Domestikation des Pferdes 
hat daran kaum etwas verändert. Zwar unterscheidet sich die Reizbarkeit in vermeintlich 
gefährlichen Situationen unter den verschiedenen Rassen, sodass besonders die robusteren 
Pferdetypen als unerschrockener gelten,als Vollblütige. Aber auch hier bestätigen Ausnahmen die 
Regeln. 

Denn an der Genese des Pferdecharakters ist nicht nur die Genetik beteiligt, sondern auch 
Erfahrung bzw. erlerntes Verhalten. Das heißt neben der Abstammung spielen auch Aufzucht, 
Haltung und Fütterung eine große Rolle dafür, wie ängstlich bzw. wie leicht gestresst sich ein Pferd 
im Umgang und Training zeigt. Ein Pferd, das von klein auf mit vielen Reizen konfrontiert wurde, 
entwickelt sich meist zu einem gelasseneren Pferd, als eines, das während seiner Kindheit und 
Jugend kaum Möglichkeit hat, verschiedenste Umweltreindrücke kennen zu lernen. 

Pferde mit Ängsten müssen geduldig und nachhaltig trainiert werden ohne den Einsatz von 
aversiven Mitteln, ohne Strafe. Besonders die Bindungsperson eines ängstlichen Pferdes, sollte auch
an der eigenen emotionalen Erregbarkeit bzw. eigenen Ängsten arbeiten. Stattdessen gilt es 
Fachwissen und gute Organisation zu beweisen, indem man sich lernbiologischer Grundlagen und 
nicht aversiver Hilfsmittel bedient. Das erwünschte Verhalten der Entspannung und Kooperation 
sollte vielmehr mittels positiver Verstärkung auftrainiert werden. 

Die Angst muss als solche anerkannt werden, ohne mit den angstauslösenden Reizen Flooding zu 
betreiben, das heißt deutlich über die Reizschwelle des Pferdes zu schreiten. Dabei muss 
systematisch und langfrsitig gedacht werden ohne die Erwartung innerhalb so weniger 
Trainingseinheiten wie möglich ans Ziel zu kommen. So kann es gelingen ängstlichen Pferden in 
der Ruhe ein Zuhause zu bauen und sie zu verlässlichen Partnern zu erziehen.

Die Art der Nutzung gilt es dennoch genau zu überdenken. Nicht jedes extrem ängstliche Pferd, 
kann zum unerschrockenen Allrounder erzogen werden. Besonders Pferde, die aufgrund falscher 
Nutzung oder traumatischer Erlebnisse im Alltag kaum noch selbst in einen entspannten Zustand 
zurück finden, und bei denen eine Angststörungs-Diagnose nahe liegt, können ihr Leben lang mehr 
oder weniger beeinträchtigt sein. Es liegt an uns, Alltag und Training für sie mit viel Verständnis für
die Lernbiologie und das arttypische Pferdeverhalten. Sowie Durchhaltevermögen neu zu gestalten 
und die Erwartungen an sie anzupassen. Zu guter letzt sollte man es beim Training junger Pferde 
gar nicht erst so weit kommen zu lassen, dass sie durch Menschen Zustände anhaltender Angst und 
Stress, sowie der Hilflosigkeit ertragen müssen.  
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6 Abbildungsverzeichnis

37



Abb. 1 : Flucht (vor dem Krach von Holzarbeiten) im gestreckten Galopp, ungehindert durch 
Ausrüstung oder Menschen.
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Abb. 2 a-d : Holly erschrickt während des Führens auf Distanz vor einer Katze, die links im 
Gebüsch zu Boden springt. Ich habe Probleme ihr genügend Seil zu geben, denn ich habe die Katze 
gar nicht gesehen und werde ein Stück mitgezogen. Zuletzt schauen wir uns gleichermaßen 
verwundert nach der Ursache für den Schreck um.
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Abb. 3 : Rose und Sven beim Versuch eine Plastikplane zu überqueren, wobei die Plane unerwartet 
von einem Windhauch bewegt wird und Rose nur noch einen Ausweg sieht: nach oben. Sven hält 
das Bodenarbeitsseil sehr kurz, mit der Intention die Situation zu kontrollieren, wobei mehr Abstand
zwischen Mensch und Pferd weniger gefährlich gewesen wäre.
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Abb. 4 : Lou erstarrt im Angesicht eines Regenschirms. Auch wenn alle Beine fest am Boden 
stehen, also der Fluchtgedanke äußerlich noch nicht sichtbar ist, kann hier von Ruhe keine Rede 
sein. Einen Moment später schlägt das Freeze in Flight um.
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Abb. 5 : Bonito hat Angst vor Plastikpilonen, beim Abstreichen des Körpers mit einer Pilone bleibt 
er scheinbar ruhig stehen, doch der Schein trügt: die Nüstern sind fest und die Kaumuskulatur ist 
angespannt. Kathi weiß aber, dass es sich um ein Freeze handelt und provoziert es nur für die 
Kamera.
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Abb. 6 : Noch einmal im Detail: Bonito beim erstarrten Betrachten der von ihm gefürchteten 
Pilonen. Das Maul wirkt gespitzt, die Nüstern und Augen sind aufgerissen, der Hals wird mit hoher 
Anspannung aufgewölbt. Die Ohren sind in Richtung der als gefährlich empfundenen Pilonen 
gewandt.

44



Abb. 7 : Rose besiegt langsam die Ansgt vor der Plastikplane, aber so ganz geheuer ist sie ihr noch 
nicht. Die Ohren werden zur Seite geklappt, sie schüttelt immer wieder den Kopf.
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Abb. 8 : Bonito ergreift die Flucht, obwohl er keine „Menschenaugen“ hat, ist das Weiß seiner 
Augen sichtbar, die Nüstern sind geweitet, die Oberlippe leicht verlängert, der Schweif wird 
eingezogen.
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Abb. 9 : Nach der ersten Fluchttendenz (wir erinnern uns, lautes Holzhacken war die Ursache) hebt 
Rose vor Nervosität den Schweif und stößt fauchend die Luft aus. Je nach Pferd kann der Schweif 
sogar noch deutlich höher getragen werden.
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Abb. 10 : Rose fixiert die Plane mit gesenktem Kopf und nach vorne gerictheten Ohren. 
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Abb. 11 : Typisches Ausdrucksverhalten hoch im Blut stehender Pferde. Rose und Holly sind in 
heller Aufregung, beide wirken vor Anspannung kurz, machen große hüpfende Schritte und heben 
imponierend den Schweif, begleitet von fauchenden Prustgeräuschen. Auslöser waren nervöse 
Pferde auf dem Nachbargrundstück. 

49



Abb. 12 : Holly im Gelassenheitstraining. Sie hat über mehrere Trainingseinheiten gelernt keine 
Angst vor der Plastikplane zu haben, flieht nicht mehr davor und lässt sich damit sogar einwickeln.
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Abb. 13 : Rose bei der Protraktion der Hintergliedmaße vor dem Reittraining, sie genießt es 
sichtlich. 
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Abb. 14 : Holly bei der Arbeit mit Balance Pads. Sie selbst entscheidet, wie lange sie darauf stehen 
bleiben möchte, sodass die Anwendung während dem alltäglichen Putzen stattfinden kann. 
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Abb. 15 : Holly wird während der Freiarbeit mit Futter belohnt, wodurch sie motivierter 
mitarbeitet. Sie hat gelernt den Menchen dabei nicht zu „überfallen“ und geht höflich damit um.

Abb. 16 : Rose genießt eine Krauleinheit als Lob für den mutigen Umgang mit der Plastikplane.
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Abb. 17 : Lou hat große Angst beim Reiten vor Geräuschen und Bewegungen, die der Reiter macht.
Wenn sie geritten wird, dann nur wie hier mit Helm, Sicherheitsweste und Handschuhen.
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Abb. 18 : Holly bei einer ihrer ersten spielerischen Join Up Einheiten, weil diese wie ein Gespräch 
ablaufen und auch ihr Redeanteile zustehen, interagiert sie motiviert mit dem Menschen.
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